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Editorial
Liebe Leserinnen und Leser,

die Titelseite des Ihnen vorliegenden Nachrichten -
blattes ist ein deutliches Signal: 2022 feiert die Lan-
desdenkmalpflege einen runden Geburtstag. Am
1. Januar 1972, also vor nunmehr 50 Jahren, trat
das Baden-Württembergische Denkmalschutz -
gesetz in Kraft. Damit wurde nicht nur ein seit
1945 andauernder Kodifizierungsprozess erfolg-
reich abgeschlossen, sondern auch das Landes-
denkmalamt (LDA, heute LAD – Landesamt für
Denkmalpflege) als Denkmalfachbehörde institu-
tionalisiert. Wir begehen also 2022 ein Doppel -
jubiläum, das zudem mit der Verabschiedung der
Welterbekonvention am 16. November 1972 und
dem 30. Geburtstag des Archäologischen Landes-
museums zusammenfällt, das als „Schaufenster
der Landesarchäologie“ seit jeher aufs Engste mit
dem Landesamt für Denkmalpflege verbunden ist.
2022 ist also ein veritables Festjahr der Denkmale,
das wir vor allem am Tag des offenen Denkmals im
September am Hauptsitz des Landesamtes für
Denkmalpflege in Esslingen am Neckar  angemessen
begehen werden. Informationen dazu finden Sie
zeitnah im Nachrichtenblatt und auf unserer Home -
page.
Jubiläen sind bekanntlich Gelegenheit sowohl zur
Rückschau als auch zum Ausblick. So haben wir
uns in zahlreichen Beiträgen im Nachrichtenblatt
in den vergangenen Jahren der Geschichte der
Denkmalpflege im deutschen Südwesten im Allge -
meinen und unseres Hauses im Besonderen gewid -
met. Zudem wurde in Kooperation mit der Univer -
sität Stuttgart ein Forschungsprojekt zum Thema
initiiert, dessen Gesamtergebnis am Jahresende
vorgelegt werden wird und von dem der erste Auf-
satz im hier vorliegenden Heft berichtet. 
Zwar ist Erhalt der Denkmale aus einem gesell-
schaftlichen Bedürfnis erwachsen, aber der Um-
gang mit ihnen und ihre Bedeutung für die Gesell -
schaft ist, wie diese selbst, nicht statisch, sondern
einem stetigen Wandel unterworfen. Diesem Wan-
del muss sich auch die wissenschaftliche Disziplin,
deren Forschungsgegenstand die Denkmale sind,
nämlich die Denkmalpflege, stellen. Sie muss ihre
Handlungsmaximen und Methoden ständig in-
frage stellen und Wege finden, die Zeugnisse der
Vergangenheit, den jeweiligen Zeitläufen ange -
mes sen, für die Zukunft zu bewahren. Die Disziplin
agiert dabei von jeher im Spannungsfeld zwischen
Grundlagen- und anwendbarer Forschung, zwi-
schen den Interessen von Privateigentum und Ge-
meinwohl, zwischen verschiedenen Handlungs -
opti onen. So muss sie einerseits kurzfristige Lösun-
gen erarbeiten und andererseits eine langfristige,

nachhaltige Perspektive im Auge behalten. Sie ist
zutiefst konservativ und zugleich voll und ganz auf
die Zukunft ausgerichtet. Von Anfang an konnte
sich die Denkmalpflege nie dem Politischen entzie -
hen, um sich in wissenschaftlichen Elfenbeintür-
men selbstbzogener Nabelschau hinzugeben – im
Gegenteil, Denkmalpflege war und ist zutiefst po-
litisch, folgt man dem Wortsinn von Politik als „das
Öffentliche, alle Bürger (und Bürgerinnen) Betref-
fende“. Dabei dient ihr das Denkmalschutzgesetz
als Richtschnur und Agenda, um die Lebenswelt
der Menschen mitzugestalten und dabei hoffent-
lich an der einen oder anderen Stelle auch lebens -
werter zu machen. 
50 Jahre Arbeit einer so vielgestaltigen Fachbehör -
de mit ihren zahlreichen Akteurinnen und Akteu-
ren hier in wenigen Sätzen zu bilanzieren, ist nicht
leistbar, zu viele Strömungen und Diskurse be-
stimmen unser Handeln. Es bleibt mir aber, allen
zu danken, die uns dabei bis heute unterstützen,
die mitgewirkt haben und noch mitwirken, dass
Denkmalschutz und Denkmalpflege in Baden-Würt -
temberg eine solch große Bedeutung haben. Im
Dank eingeschlossen seien auch die, die uns durch
ihre Kritik und ihre Widerstände erlaubt haben, un-
ser Tun zu hinterfragen und uns auf diese Weise
helfen, uns immer wieder neu zu erfinden. 
Seien Sie versichert, sehr geehrte Leserinnen und
Leser, dass die Denkmalpflege in Baden-Württem -
berg sich auch weiterhin ihres gesetzlichen Auf-
trages gewahr ist und ihn im Sinne der Gemein-
schaft umsetzen wird. Es würde mich sehr freuen,
wenn Sie uns weiterhin kritisch, interessiert und
hoffent lich wohlwollend begleiten, und wünsche
Ihnen nun eine anregende Lektüre.

Prof. Dr. Claus Wolf
Präsident des Landesamtes für Denkmalpflege
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Ein Brief von 1945

Am 8. Juli 1945, zwei Monate nach dem Ende des
Zweiten Weltkrieges in Europa, schrieb Hauptkon-
servator Hans Schwenkel (1886– 1957) an die pro-
visorische Landesregierung in Stuttgart. Zu diesem
Zeitpunkt lag die württembergische Hauptstadt in
Trümmern, das Neue Schloss als Dienstsitz des Lan-
desamtes für Denkmalpflege war bereits bei einem
Bombenangriff am 2. März 1944 ausgebrannt. Die
Behörde war daraufhin nach Marbach am Neckar
evakuiert worden und hatte  Quartier im Schiller-Na-
tionalmuseum genommen (Abb. 1).

Dort war auch Schwenkel eingezogen. Nach  seiner
Lehrerausbildung hatte er Architektur und Geolo-
gie in Stuttgart und Tübingen studiert und bis
1922 als Professor am Lehrerseminar in Backnang
gearbeitet. In diesem Jahr wurde er zum Leiter der
Abteilung IV für Natur- und Landschaftsschutz des
Landesamtes für Denkmalpflege berufen. Die Mit-
gliedschaft im Schwäbischen Heimatbund und
dem Albverein, aber auch eine rege Publikationstä -
tig keit zur Förderung der heimischen Bauweise,
zum Kampf gegen verunstaltende Reklame sowie
zum Schutz von Fauna und Flora, machten ihn zu
einer wichtigen Figur des Naturschutzes in
Deutschland in der ersten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts.
Frühzeitig hatte er die Nähe zum Nationalsozia-
lismus gesucht, wodurch er seine Ansichten bei der
Ausarbeitung des Reichsnaturschutzgesetzes im
Jahr 1935 bedeutend einbringen konnte. So stand
der württembergische Denkmalschützer und füh-
rende Heimatpfleger am Ende des Zweiten Welt-
krieges auch an einer Schnittstelle zwischen Poli-
tik und Praxis (Abb. 2).
Schwenkels Anliegen im Sommer 1945 war die Re-
organisation des Landesamtes über diese Schnitt-
stelle: Um das Vakuum, das durch Kriegszerstörung
und staatliche Auflösung entstanden sei, zu füllen,
müsse man sich auf die unmittelbaren kulturellen
Werte der Heimat besinnen, die „den geistigen Zu-
sammenhalt fördern und unsere Menschen vor der
Verzweiflung retten“ werden. Dazu zählte der
Hauptkonservator im Verlauf des hier zitierten

2

1 Das Schiller-National-
museum in Marbach a.N.,
1944 bis 1946 Sitz des
Landesamtes für Denk-
malpflege, Postkarte um
1940.

Der Heimatbegriff im Denkmalschutz
Ein Forschungsprojekt des Landesamtes zur
Geschichte der Denkmalpflege im
 deutschen Südwesten stellt sich vor

Das Inkrafttreten des baden-württembergischen Denkmalschutzgesetzes jährt
sich 2022 zum 50. Mal. Aus diesem Anlass wurde ein Forschungsprojekt in An-
griff genommen, das denkmalpflegerische Diskurse und ihre Folgen in Baden-
Württemberg nachvollziehen soll. In einer Kooperation des Landesamtes für
Denkmalpflege im Regierungspräsidium Stuttgart mit der Universität Stuttgart
hat der Autor des Beitrags als Rechts- und Kulturhistoriker vor zwei Jahren die
Arbeiten aufgenommen, die dieses Jahr in eine Monografie über die Facetten
der Denkmalpflege im deutschen Südwesten münden sollen. Heute wird ein
erster Einblick in die Ergebnisse gegeben, wobei aus den Schwerpunkten der
Forschungsarbeit der Heimatbegriff herausgegriffen werden soll.

Daniel Reupke
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Schreibens vor allem den Schutz der heimischen
Natur und Landschaft, die Sicherung von Boden-
altertümern sowie die Pflege und den Wiederauf-
bau kulturell und historisch bedeutsamer Bau-
denkmale. Wo dies nicht vollständig möglich sei,
müsse man wenigstens Beispiele konservieren, um
sie für künftige Generationen erfahrbar zu machen
(Abb. 3).
Schwenkels Schreiben war nur eines von drei an
die kommissarische Landesregierung: An der breit
angelegten Initiative waren auch andere Abtei-
lungsleiter unter der Koordination des ehemaligen
Amtschefs Peter Goeßler beteiligt. Sie alle agierten
mit dem Begriff der „Heimat“. Warum aber ver-
sprachen sich die führenden Denkmalpfleger
Schwabens ausgerechnet durch die Instrumenta-
lisierung dieses Begriffs Gehör und Erfolg für ihr
Anliegen?

Was ist „Heimat“?

Aus aktueller kulturanthropologischer Perspektive
ist „Heimat“ ein Gefühl der Zugehörigkeit zu einer
Gesellschaft und einer Umgebung. Die dort emp-
fangenen und verinnerlichten positiven Empfin-
dungen vermitteln Halt in einer sich wandelnden
Welt. Das Heimatempfinden wird durch eine Kri-
sensituation verstärkt, die die Sicherheit des Hei-
matlichen fordert und herausfordert. Heimatge-
fühl entsteht also in einem Aushandlungsprozess
zwischen dem Menschen und seiner Umgebung,
der er eine subjektive emotionale Bedeutung zu-
schreibt. Ein Denkmal wird hingegen auf Grund-
lage objektiv nachprüfbarer Kriterien erkannt und

anerkannt (eingetragen). Aber liegt wirklich ein
Gegensatz zwischen Heimat und Denkmal vor,
wenn man nur davon ausgeht, dass Ersteres in ei-
nem wandelbaren Prozess entsteht, während Letz-
teres anhand von vorab festgelegten Kategorien
erkannt werden muss?
Historisch betrachtet sind Heimatpflege und
 Denkmalschutz nämlich Kinder derselben Mutter
mit dem Namen „Verlust“ oder – ins Positive  ge wen -
 det – dem Wunsch nach Bewahren. Eine  besonde -
re Empfindlichkeit für Umgebungsqualität kannte
bereits die Deutsche Romantik, die um die Mitte
des 19. Jahrhunderts mit der Industriellen Revolu-
tion konfrontiert wurde. Die Heimatgesinnten be-
mühten sich seinerzeit bereits, den Verlust gewach -

3

4 Das Heidelberger
Schloss während des
„Schlossstreits“, Postkarte
um 1900.
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sener Naturlandschaften durch infrastrukturelle
Modernisierung abzuwenden, eine Modernisie-
rung, die man auch als gegen die mit der Land-
schaft verbundene Gesellschaft gerichtet emp-
fand. Noch vor 1900 begann man mit staatlichen
Verordnungen dem Verfall oder der Umnutzung
überkommener Kunstbauten entgegenzuwirken,
verlor man mit ihnen nicht nur ein Dokument der
Vergangenheit, sondern auch eine ortsbildprä-
gende Stätte. Dabei wird auch aus der Benutzung
der Begriffe „Pflege“ und „Schutz“ noch mal deut-
lich, dass es im ersten Fall um die handgreifliche
Aufrechterhaltung regionaler Umgebungsphäno-
mene geht, während im letzteren Fall der rechtli-
che Möglichkeitsrahmen gemeint ist, in dem diese
Heimatpflege Platz greifen könnte. Paradigmatisch
kann man diese Entwicklungslinien ablesen am
„Schlossstreit“ um die Rekonstruktion einer Ikone
der deutschen Romantik, das Heidelberger Schloss
(Abb. 4).

Heimatpflege und Denkmalschutz?

Im Verlauf dieser Auseinandersetzung formulierte
der Kunsthistoriker Georg Dehio (1850– 1932;
Abb. 5) seine These vom Ruinenwert, nach der ein
Denkmal eine urkundliche Nachricht über seine
Vergangenheit und seine Schöpfer hat, die es zu
er kennen und zu bewahren gelte. Die akademi-
sche Aufgabe des Denkmalschützers sei dabei die
kunsthistorische Aufnahme und dann die bau-
technische Erhaltung. In ihrer Auffassung an sich

einig, benannte Alois Riegl (1858– 1905; Abb. 6)
innerhalb seiner Alterswert-Theorie jedoch einen
anderen Zugang: Für ihn bestand der Wert eines
Denkmals im „Erinnerungswert“, der sich auf-
grund von Alter, tradierter Geschichte und zuge-
schriebener Erinnerung ergibt, mithin dem Mo-
nument innewohnender Faktoren, zu denen ein in
der Gegenwart erklärter Kunst- und Gebrauchs -
wert tritt. Während Letzterer von „wenigen Ge-
bildeten“ erklärt würde, könne der Alterswert von
allen Ständen „gespürt“ werden. Mit dieser Sicht-
weise sei die Denkmalpflege „nicht mehr wesent-
lich im Bereich des historischen und kritischen Den-
kens, sondern sie ist überwiegend bereits zur Ge-
fühlssache geworden.“ So folgerte er auch, dass
„nur auf dem Vorhandensein und der allgemeinen
Verbreitung eines Gefühls, das […] seine Nichtbe-
friedigung einfach als unerträglich empfinden läßt,
[…] man mit Aussicht auf Erfolg ein Denkmal-
schutzgesetz begründen [könne]“. Riegls trans-
zendentale, vielleicht auch romantisch-emotionale
Ansicht zeigt die Nähe zwischen Heimatbegriff
und Denkmal bereits in den ersten Jahren des ver-
gangenen Jahrhunderts.
Mit „Heimat“ kam zu Beginn des 20. Jahrhunderts
ein höchst aktivierendes Thema auf, das in der
Lage war, die sogenannte Heimatbewegung zu be-
gründen, in deren Fahrwasser die Denkmalpflege
deutlich mehr Bedeutung erlangen konnte. Die
Denkmalpflege war vice versa für die Heimatbe-
wegung interessant, war sie doch schon so weit
etabliert und institutionalisiert, dass sie raschen Zu-
gang zu wesentlichen Entscheidungsträgern ver-
sprach. Von der pragmatischen Übernahme der je-
weiligen Positionen des anderen konnte man
wechselseitig vielfältig profitieren, erleichterten die
gemeinsamen Wurzeln doch die als folgerichtig
empfundene Zusammenarbeit. Bereits 1903 kon-
stituierte sich auf dem Denkmalpflegetag zu Erfurt
ein „Ausschuß zur Pflege heimatlicher Natur,
Kunst und Bauweise“. Im darauffolgenden Jahr
gründeten die regionalen Vereine den „Bund für
Heimatschutz“ als Dachorganisation. Regelmäßig
folgten sodann gemeinsame Arbeitsgruppen und
Plenumsvorträge, bis die – wie es Norbert Huse
nannte – „Vermählung“ der beiden Bereiche mit
der partnerschaftlichen Ausrichtung der ersten
„Tagung für Denkmalpflege und Heimatschutz“
1911 in Salzburg stattfand.

Heimatpflege in Württemberg und
 Baden

In Württemberg wurde die Verbindung von Heimat -
pflege und Denkmalschutz frühzeitig personifi-
ziert durch Landeskonservator Eugen Gradmann
(1863– 1927; Abb. 8). Gradmann hatte ein theo lo -
gisches Studium in Tübingen absolviert und sich –

4

5 Georg Dehio an der
Universität Straßburg,
1892.

6 Alois Riegl an der
 Universität Wien, 1901.
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ausgestattet mit einem wachen Auge für die Schön-
heiten der südwestdeutschen Landschaften – ei-
nen Namen mit landeskundlichen Publikationen
gemacht. In „Heimatschutz und Landschaftspflege“
(Abb. 7) formulierte er programmatisch, dass im
„Gedanken des Heimatschutzes […] sich das mo-
derne Naturgefühl, der historische Sinn […] und
ein neuerwachter künstlerischer Sinn im Volke
[regt, …] ein elegisches Gefühl, das uns beseelt“
(S. 10–11).
Seit 1896 Landeskonservator und Vorstand der Al-
tertümersammlung gehörte er am 12. März 1909
zu den Gründungsmitgliedern des Bundes für Hei-
matschutz in Württemberg und Hohenzollern
(Abb. 9), der mit dem im selben Jahr gegründeten
Landesverein Badische Heimat sein oberrheini-
sches Pendant fand. Dieser war am 3. Juli 1909 in
Freiburg mit dem Vereinsziel gegründet worden,
das Zusammengehörigkeitsgefühl in Baden zu stär-
ken, in dem die heimatlichen Besonderheiten er-
arbeitet und verbreitet würden. Nebenbei wollte
man die Heimat am Oberrhein auch in den Kon-
text des deutschen Vaterlandes stellen.

Eine Rede von 1950

Bei einer Versammlung von Heimatverbänden am
15. Oktober 1950 hielt der Direktor des südbadi-
schen Landeskulturamtes Karl Asal (1889– 1984;
Abb. 10) eine kurze Rede, in der er feststellte, dass
die Heimat bedroht sei durch die Moderne. Dabei
stünden die„Heimatfreunde“nicht dieser  Moder ne

feindlich gegenüber, sondern einer „gedanken-,
interessen- und respektlosen Einstellung, die an
den überkommenen hist[orischen] Werten genau -
so achtlos vorübergeht, wie an den Schönheiten
der Natur“. Natur-, Kunst- und Bodendenkmale
seien eine Verbindung zwischen Vergangenheit
und Gegenwart, die jene Menschen, „die sich ihr
anvertrauen, leichter und sicherer über die Nöte
der Gegenwart“ hinwegtrage. So sei die Heimat
auch der südbadischen Regierung in der Nach-
kriegszeit ein besonderes Anliegen.
Asal hatte Rechtswissenschaften in Leipzig, Mün-
chen und Freiburg studiert. Seit 1920 im Staats-
dienst, durfte er durch seine Heidelberger Promo-
tion zur Entwicklung der Denkmalschutzgesetz-

5

9 Logo des Bundes für
Heimatschutz, ein vor-
bildliches heimatliches
Orts- und Landschafts-
bild, auf einer Postkarte
an den hohenzollern-
schen Landeskonservator
Wilhelm Friedrich Laur,
um 1920.
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 Eugen Gradmann um
1920.



gebung als der kenntnisreichste Denkmalrechtler
seiner Zeit gelten. Lange Jahre war er Mitglied der
„Badischen Heimat“ und Vorsitzender, später Eh-
renvorsitzender des „Schwarzwaldvereins“. Als
Ministerialrat hatte er ab 1934 mit dem Wieder-
aufbau der 15 Jahre zuvor teilweise aufgelösten
badischen Denkmalpflege begonnen, unterstützte
ihren Ausbau während des Zweiten Weltkrieges
und mühte sich nach der Niederlage, sie im durch
die Besatzungsmächte ins Leben gerufenen süd-
badischen Rumpfstaat funktionsfähig zu halten.
Der südbadische Staatspräsident Leo Wohleb
hatte Asal im Frühjahr 1947 beauftragt, ohne wei-
tere Rücksicht auf die Befindlichkeiten in Ministe-
rien und Landtag ein Denkmalschutzgesetz aus-
zuarbeiten. Dem Staatspräsidenten ging es damit
zuvorderst um die Erfüllung der Präambel der süd-
badischen Verfassung, nämlich aus der alten ba-
dischen Tradition ein neues Heimatgefühl zu ent-
wickeln. In der Landtagsdebatte im Freiburger His-
torischen Kaufhaus (Abb. 11) am 12. Juli 1947
wurde der Entwurf zunächst als nachrangig zu-
rückgestellt, da es in diesem Augenblick größere
Herausforderungen zu bewältigen gäbe. Jedoch
verwies Wohleb auf die Verluste des vergangenen
Krieges, die den Schutz des Verbliebenen be-
sonders forderten; das Gesetz wurde in erster Le-
sung ohne Aussprache mit einer Enthaltung an-
genommen (Abb. 12).
Laut dem von Asal formulierten Gesetzeszwecken
zielte es klar auf einen emotionalen Heimataspekt:
Das Gesetz diene zur Erhaltung des Kulturerbes
(§ 1 Abs. 1) und der Beseitigung „augenfällige[r]
Kulturwidrigkeiten im baulichen Erscheinungsbild
unserer Städte und Dörfer.“ Weiter hieß es in § 2,
dass diejenigen Objekte als Kulturdenkmale gel-

ten, die „Gefühl und Gemüt zu beeindrucken und
vorbildhaft oder sonst erzieherisch zu wirken ver-
mögen, sei es durch künstlerische Gestaltung,
meisterliche Ausführung, Eigenart oder Alter, sei
es durch die mit ihnen verknüpften Erinnerungen,
durch die Vermittlung einer lebendigen Anschau-
ung vom schöpferischen Walten und Wandel der
Kultur oder als Wahrzeichen und Werte der Hei-
mat.“ Der Verfasser des Gesetzes erwies sich hier
als Brückenbauer zwischen einem modernen
Denkmalschutz und den alten Forderungen der
Heimatschutzbewegung, auch indem er Riegls
 Alterswert-Theorie erfolgreich aufgriff und so
 benutzte, wie der österreichische Kunsthistoriker
es ein halbes Jahrhundert zuvor vorhergesagt
hatte.

Heimatbezug in einer modernen
 Geschichte der Denkmalpflege

Asal und Wohleb konnten nutzbringend den Hei-
matbegriff in einen politischen Prozess einbringen,
um ihr Ziel eines südbadischen Denkmalschutz-
gesetzes zu erreichen. Weniger erfolgreich war
Schwenkels Initiative zur Reorganisation der würt-
tembergischen Denkmalpflege, die erst einige
Jahre später und nach personellen Veränderungen
möglich wurde. Das Gewicht der „Heimat“ of-
fenbart sich nicht nur aus ihrer Bedeutung für die
jeweils betroffenen Gruppen als identitätsstiften-
der Rückzugsraum. Sie hat immer dann besondere
Konjunktur, wenn es gilt, Bedrohungen oder Ver-
luste abzumildern. Gemeinsame historische Wur-
zeln erleichterten die „Vermählung“ von Heimat-
pflege und Denkmalschutz, die auch im deutschen
Südwesten nachhaltigen Niederschlag fand.
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Landtags, Postkarte nach
1950.
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Eine moderne Geschichte der Denkmalpflege
muss sich auf den Säulen Akteur (ein oder mehrere
handelnde Personen), Institution und Ort auf-
bauen: Heimat meint hier einen Ort, der über eine
emotionalisierende Atmosphäre verfügt. Schwen-
kel und Asal sind Akteure, deren Handeln para-
digmatisch zeigt, wie über die Handlungsmacht
einzelner Personen die Institutionalisierung des
Denkmalschutzes, also das Zustandekommen
rechtlicher Regelungen, vollzogen werden konnte.
Dabei nahmen auch die Vereine, in denen sie Mit-
glieder waren, als kollektive Akteure eine Schar-
nierfunktion ein, die nicht nur Inhalte zum Thema
Heimatpflege ansammelten. Mit ihrer gewichtigen
Unterstützung im Rücken konnten Asal und
Schwenkel darauf hoffen, dass ihren Forderungen
in der Politik größeres Gehör geschenkt wird.
Schwenkel als Denkmalpfleger und Asal als Ver-
waltungsbeamter stehen auch beispielhaft für die
beiden Berufsstände, die wesentlich die Heimat-
und Denkmalpflege gestalten konnten und deren
Forderungen in Gesetze umsetzten. Von dem da-
mals beschlossenen Südbadischen Denkmal-
schutzgesetz verlief eine direkte Entwicklungslinie
zu dem zu feiernden Landesdenkmalschutzgesetz
von 1972, worüber die eingangs erwähnte Mono-
grafie ausführlich berichten wird.
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Frühe Siedler am Nesenbach

Bodeneingriffe von dem Ausmaß, wie sie für den
Bau des neuen unterirdischen Durchgangsbahn-
hofs in Stuttgart notwendig wurden, sind auch für
die Archäologie eine Ausnahme. Zudem ergab sich
die Besonderheit, dass innerhalb des Talkessels
mehrheitlich Erdschichten angetroffen wurden,
die sich erst  nach den letzten Eiszeiten gebildet ha-
ben, sodass bis in die Tiefe des Baugrundes mit
Zeugnissen der Menschheitsgeschichte zu rechnen
blieb (Abb. 1).
Zu den ältesten Spuren einer frühen Besiedlung
zählte ein etwa 4 m unter der heutigen Oberfläche
angetroffenes Hockergrab einer 17- bis 19-jähri-
gen Frau. Die Grablege war leider gestört und ent-
hielt keine Beigaben, konnte jedoch mithilfe einer
Radio-Kohlenstoffmessung in die ältere Bronzezeit,
genauer in die Jahre um 1560 v. Chr. datiert wer-
den. Aus dieser Epoche waren bislang aus dem
Stuttgarter Talkessel noch keine Funde bekannt.
Die nächstgelegenen Nachweise stammen aus
dem rund 4 km entfernten Bad Cannstatt. Bereits
im frühen 20. Jahrhundert waren im Bereich des
Bahnhofsgebäudes Mauerzüge eines römischen
Gutshofs beobachtet worden. Schon der histori-
sche Flurname „Auf der Mäurach“ für diesen Ab-
schnitt des Schlossgartens verweist wohl auf im Bo-

den erhaltene Steinmauern. Der Hauptteil dieses
großen landwirtschaftlichen Betriebes aus dem 2.
und 3. Jahrhundert n.Chr. befand sich vermutlich
in hochwasserfreier Lage im Bereich des heutigen
Kopfbahnhofs, genauer seiner Bahnsteige. Von
den dortigen antiken Bauten liegen nur spärliche
Hinweise vor. Ein Teil des Gutshofs wurde aller-
dings sehr nahe an einem Zufluss oder Seitenarm
des Nesenbachs errichtet und reichte damit in das
Baufeld für den neuen Tiefbahnhof. Zu den hier in
den vergangenen Jahren untersuchten Baubefun-
den zählen Reste der umgebenden Hofmauer, Teile
eines privaten Badegebäudes sowie mehrere Töp-
fer- und Ziegelöfen. Wasserzu- und -abführung,
ebenso wie die mechanische Aufbereitung der
Töpfertone machten eine Positionierung dieser
Baulichkeiten im damals bereits offenkundig hoch-
wassergefährdeten Bereich notwendig. Trotz einer
soliden und aufwendigen Ausführung musste das
Badegebäude im Verlauf seines Betriebs jedoch
mehrfach repariert bzw. von Grund auf neu er-
richtet werden (Abb. 2). Ursache hierfür dürften
insbesondere auch Starkregenereignisse gewesen
sein, die zu massiven Einschwemmungen in das
Gebäude führten. Auch die Lage der Ziegelei zum
Nesenbach hin war den örtlichen Ton- und Wasser -
vorkommen nach gut gewählt, doch zeigten ge-
rade im Bereich der Ofenanlagen Schwemmschich -
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3600 Jahre Leben mit dem Nesenbach
Erste Ergebnisse der Ausgrabungen am
Stuttgarter Hauptbahnhof

Seit 2014 begleitet das Landesamt für Denkmalpflege die Erdarbeiten für den
neuen unterirdischen Stuttgarter Hauptbahnhof „S 21“. An ausgewählten Ab-
schnitten des insgesamt rund 7 ha großen Baufeldes war es in Abstimmung
mit der Deutschen Bahn und den ausführenden Firmen zudem möglich, auch
bauvorgreifende Ausgrabungen vorzunehmen. Die bis in die vorgeschichtliche
Zeit reichenden archäologischen Befunde werfen ein Licht auf die überra-
schend komplexe Besiedlungs- und Lebenssituation im Stuttgarter Talkessel,
der stark vom Nesenbach geprägt, aber auch beständig von dessen Hochwas-
sern bedroht war. Insbesondere wurde deutlich, welche Bedeutung der Nut-
zung und Kontrolle des Nesenbachs über Jahrhunderte hinweg zugekommen
ist. Mächtige, durch Anschwemmung entstandene Sedimentschichten stellen
gleichzeitig eine wichtige Quelle für die Rekonstruktion der Umweltbedingun-
gen dar. Die Untersuchungen am Hauptbahnhof bereichern so nicht nur un-
sere Kenntnisse zur frühen Stadt- und Landesgeschichte, sondern erlauben
 zudem Aussagen zur örtlichen Umwelt-, Technik- und Gartenbaugeschichte.

Andreas Thiel/ Christiane Brasse/ Volkmar Eidloth/ Michael Hascher/ Oliver Nelle
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ten wiederholte Hochwasser in römischer Zeit an.
Letztlich dürften stetige Probleme mit eindrin-
gendem Wasser ausschlaggebend für die Aufgabe
der Ziegelei gewesen sein.
Rund einhundert Jahre nach dem Ende der Rö-
merzeit im Land errichteten dann neue Siedler Ge-
bäude aus Holz und Fachwerk am Ufer des Ne-
senbachs. Pfostensetzungen und Gruben belegen
eine germanische Siedlung, zu der wenigstens ein
großes 14 m langes Wohnstall-Gebäude und meh-
rere sogenannte Grubenhäuser gehörten. Etwa
80 m nordöstlich dieser Holzbauten ließen sich in
5 m Tiefe unter der heutigen Geländeoberkante
weitere Holzkonstruktionen dokumentieren, de-
ren Funktion allerdings unklar bleibt. Vielleicht han-
delte es sich um eine Uferbefestigung des Flusses.
Im Unterschied zu den Befunden der Gebäude
steckten hier noch die ursprünglichen Holzpfähle
aus halbierten schwachen Eichenstämmen in den
Gruben. Ihre dendrochronologische Analyse und
die Ergebnisse einer zusätzlichen Radiokarbon-
Messung weisen auf ein Fälldatum der verwende-
ten Bäume im frühen 4. Jahrhundert n. Chr. Aus
der Nachbarschaft der Fundstelle ist ein Altfund zu
nennen, der mit diesem Gehöft oder kleinem Wei-
ler in Verbindung stehen könnte: Bei der Funda-
mentierung der Abschlussmauer des Schlossgar-
tens unmittelbar östlich des späteren Bahnhofs
stieß man 1910 auf ein „ wohl alamannisches“,
beigabenloses Kindergrab in einer Grabkammer
aus Steinplatten. Darin lag auch ein römisches Zie-
gel-Fragment, das, wie auch die Steinplatten, vom
ehemaligen römischen Gutshof stammen dürfte.
Allerdings hatte die kleine germanische Siedlung

keinen Bestand, sondern wurde schon nach kur-
zer Zeit wieder aufgegeben. Ob die Menschen
weiterzogen oder innerhalb des Stuttgarter Talkes -
sels einen neuen, vielleicht besseren Wohnplatz
fanden, wissen wir nicht.

Die Talniederung in Mittelalter und
 Neuzeit

Innerhalb des Baufeldes zeigten sich auf weiten Flä-
chen natürliche Wasserläufe unterschiedlicher
Größe, deren Verfüllungen sich deutlich vom an-
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hundert mit Umbau -
phasen.
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stehenden Schwemmlehm der Talniederung unter-
schied. Sie bezeugen eindrücklich, wie sich der Ne-
senbach unterhalb der Stadt infolge von Hoch-
wassern immer wieder ein neues Bett in den wei-
chen Untergrund grub. Es ist davon auszugehen,
dass auf der hier etwa 300 m breiten Talsohle erst
die Hänge im Westen und Osten dem freien Mä-
andrieren Grenzen setzten.
Zu den frühesten anzusprechenden Baubefunden
innerhalb dieser Bachmäander zählt ein Pfahlfeld
aus Eichenstockausschlägen, die sich zwar im
Wuchsmuster zum Teil untereinander stark ähnlich
und somit relativ zeitgleich sind, sich aber wegen
der geringen Anzahl der Jahrringe bislang nicht
dendrochronologisch absolut datieren lassen. Von
den circa 150 Pfählen hatte sich mehrheitlich noch
ihr bis zu 1 m langer zugespitzter Endbereich im
Sediment erhalten. Sofern eine zwischen den Pfäh-
len einsedimentierte Eichenbohle rechteckigen
Querschnitts noch zu dieser Konstruktion gehörte,
weist diese mit einem dendrochronologisch er-
mittelten Fällzeitpunkt nach circa 1334 auf ein
überraschend frühes Datum für die Anlage des
Pfahlfeldes hin. Die Datierung erstaunt deshalb,
weil dieser Abschnitt des Talkessels bis zum Aus-
bau Stuttgarts als Residenzstadt weit außerhalb
der Bebauung lag. Erst für die zweite Hälfte des
16. Jahrhunderts ist belegt, dass das Areal als Fest-
platz und Schützenwiese diente. Auf der nun so-
genannten Herrschaftswiese stand bis zu ihrem
Abbruch 1592 die „hohe Vogelstange“, ein 15 m
hoher Mast, der an vier Seiten durch mehrere auf
Schwellen stehende Streben verspannt war. Sofern
das Pfahlfeld von einer solchen Konstruktion
stammt, wäre dies ein indirekter Hinweis auf Schüt-
zenwettbewerbe mit der Armbrust bereits im 14.
Jahrhundert.

Herzogliche Baumaßnahmen am Rande
der Landeshauptstadt

Mit der Anlage eines neuen Lustgartens ab der
Mitte des 16. Jahrhunderts und dessen Erweite-
rung unter Herzog Ludwig war Stuttgart talab-
wärts in die Nesenbachaue erweitert worden. Den
Höhepunkt der landesherrlichen Baumaßnahmen
bildete das Neue Lusthaus, das nach zeitgenössi-
schen Quellen 1584 bis 1595 auf 1500 Eichenpfäh -
len von jeweils über 7 m Länge errichtet wurde. Be-
rühmt waren auch die vielfältigen Wasserspiele in
den herzoglichen Gärten. Für ihren Betrieb ließ
Herzog Ludwig 1579 am Nesenbach knapp 1 km
unterhalb der Gartenanlagen eigens eine Wasser-
kunst erbauen. Zwischen dem Unteren Lustgarten -
tor und dem Wasserturm erstreckte sich parallel
des Nesenbachs die schnurgerade Allee der „Palle
Maille“, eine Spielbahn für das zu der Zeit beliebte
Mailspiel. 1609 erstmals erwähnt, gehörte die
Stuttgarter Anlage zu den ersten ihrer Art auf dem
Kontinent.
Nach Ausweis der aktuellen Untersuchungen ent-
stand im zeitlichen und funktionalen Zusammen-
hang mit diesen Maßnahmen auch ein bemer-
kenswertes Stauwehr im Nesenbach (Abb. 3).
Seine aufwendige steinerne und hölzerne Kon-
struktion hatte sich im feuchten Schwemmboden
vorzüglich erhalten (Abb. 4, 5). Der über 6 m breite
Körper des Wehrs bestand aus einem sorgfältig ge-
zimmerten Rahmen mit Unterzügen aus überwie-
gend Weißtannenholz neben etwas Eichenholz,
den dicht gesetzte Packungen aus Bruchsteinen
und Lehm ausfüllten. Die Außenseiten waren mit
Brettern aus Tanne und etwas Fichte verkleidet.
Interessanterweise besaß das Wehr nicht wie üb-
lich allein bachabwärts, sondern auch zur Strö-
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3 Steinerne und hölzerne
Überreste des Stauwehrs
aus dem 16. Jahrhundert.
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mungsseite hin eine flache Böschung, an der das
Wasser schräg anlaufen konnte – vermutlich zum
Auffangen von Schwemmgut. Schließlich mün-
dete unmittelbar unterhalb des Lustgartens die
Haupt-Abwasserdole der Stadt in den Nesenbach,
sodass dieser in seinem Unterlauf stark verunrei-
nigt gewesen sein dürfte. Das Bachbett oberhalb
wie unterhalb des Wehres war einheitlich mit
schotterartigem Sediment verfüllt, das neben bis
zu kopfgroßen verrollten Sandsteinen eine große
Vielzahl an Siedlungsresten wie Keramik und Tier-
knochen enthielt.

Das aufgestaute Wasser wurde in eine Rinne ab-
geleitet, die aus großen Steinplatten auf einer Sub-
struktion aus Tannenbalken bestand und unge-
wöhnlich qualitätsvoll ausgeführt war. Die stein-
gefasste Rinne verlief in nordöstlich-südwestliche
Richtung und ließ sich auf einer Länge von etwa
27 m dokumentieren. Kurz nach ihrem Anschluss
an das Stauwehr vollzog sie einen Knick von 65°
Richtung Nordosten. Die Konstruktion aus Schilf-
sandsteinplatten lagerte aufgrund des wenig trag-
fähigen Untergrunds auf einem mörtelgebunde-
nen Fundament, das auf einem Balkenrost ruhte.
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Die eigentliche Rinne bestand aus etwa 1 m brei-
ten und unterschiedlich langen, miteinander ver-
mörtelten Steinplatten (Länge von 60 cm bis
139 cm), die annähernd rechteckig oder auch
leicht trapezförmig waren. Auffällig sind leichte
Richtungsänderungen an den trapezförmigen Plat-
ten, die fein geglätteten Plattenoberflächen sowie
ein Steinmetzzeichen (Abb. 6), dessen Funktion
und Bedeutung zunächst ungeklärt bleiben muss.
Die einzelnen Platten stoßen nicht stumpf aneinan-
der, sondern ihre Enden sind gefalzt, sodass sie sich
um etwa 6 cm überlappen. Zu beiden Seiten wei-
sen die Platten eine 7 bis 10 cm schmale und 4 bis
6 cm tiefe Rinne bzw. Nut mit halbkreisförmi gen
oder rechteckigen Querschnitten auf (Abb. 7). Hier
müssen ursprünglich senkrechte Steinplatten mit
schmalem Spund gestanden haben. In einigen Nu-
ten hatten sich noch Reste der Spunde erhalten.
Feine Ritzlinien beiderseits der Nuten wiesen mög-
licherweise auf eine richtige Positionierung der
senkrechten Platten und eine Plattenstärke von
etwa 23 bis 28 cm hin, woraus sich ein Kanal-

querschnitt von etwa 40 cm ergab. Vermutlich er-
folgte die nicht mehr erhaltene Abdeckung des Ka-
nals durch weitere Sandsteinplatten in ähnlicher
Konstruktionsweise. Direkt nach der Abzweigung
vom hölzernen Stauwehr zeigte die Konstruktion
Unregelmäßigkeiten, die sich am ehesten mit Re-
paraturen in Verbindung bringen lassen: Die letzte
Platte ist mit 25 bis 35 cm viel schmaler als die rest-
lichen Platten und zudem mit der benachbarten
Platte durch eine Metallklammer verbunden. Die
nördliche Nut der letzten Platte ist nicht aus die-
ser selbst, sondern aus einem kleinen zusätzlichen
Block gearbeitet. Schließlich weisen sieben kleine
rautenförmige Löcher auf eine Absperrvorrichtung
hin.
Wehr und steinerne Rinne dienten mit hoher Wahr-
scheinlichkeit dem Antrieb für das unterschläch-
tige Wasserrad im oben genannten Wasserturm,
von dem aus ein großer Teil der Wasserspiele des
Lustgartens gespeist wurde. Beim Zerlegen der
Konstruktion im Rahmen der abschließenden
Untersuchungen ließen sich an den Holzteilen ver-
schiedene Umbau- bzw. Reparaturphasen fest-
stellen, deren genaue zeitliche Einordnung nach
Abschluss der Untersuchungen möglich sein wird.
Die ersten Dendrodatierungen weisen auf eine Ent-
stehung in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun-
derts, mit Splintgrenzendatierungen an eichenen
Unterzügen um 1585 bzw. 1590 und einem Wald-
kantendatum eines Tannenbalkens von 1580. Zahl-
reiche weitere Tannenbalken und -bretter datieren
mit terminus post quem nach 1570 bis 1585.

Das neue Bett des Nesenbachs

Mit dem Einsetzen schriftlicher Zeugnisse erfahren
wir aus erster Hand, wie der üblicherweise durch
seine Wassermenge kaum bedrohliche Nesenbach
in Ausnahmesituationen zu einer großen Gefahr
für die Talbewohner werden konnte. 37 Über-
schwemmungen konnte Jürgen Hagel für den Zeit-
raum Ende des 13. Jahrhunderts bis um 1800 aus
den Schriftquellen ermitteln. Vor allem Mitte des
17. Jahrhunderts häuften sich Hochwasserkatas-
trophen. Karl Pfaff fasste in seiner Stadtchronik
von 1845 die dramatischen Naturereignisse einer
Sommernacht des Jahres 1651 folgendermaßen
zusammen: „Nun […] folgten fast täglich Gewit-
ter, eines derselben […] war von einem Wolken-
bruch begleitet, durch den der Nesenbach in ganz
kurzer Zeit […] bedeutend anschwoll. […] das Was-
ser überfluthete […] die St Leonhards-Vorstadt, lief
von da in die Gaisgasse und auf den Markt, füllte
Straßen und Keller, […]. Um Mitternacht durch-
brach das Wasser mit den darin aufgehäuften Bal-
ken und Brettern die Mauer beim Lederthörlein,
lief in den Lustgarten und verheerte ihn arg.“
Am Jerusalemturm an der Nordostecke des Lust-
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gartens – wo der entlang der Gartenmauer ver-
laufende Nesenbach rechtwinkelig nach Westen
abknickte, um dann am unteren Gartentor wieder
in Richtung Nordosten umgelenkt zu werden –
brach der Bach bei Hochwasser regelmäßig aus sei-
nem Bett aus und suchte sich frei seinen Lauf. Das
gefährdete nicht zuletzt die Mailbahn, weshalb der
herzogliche Hofbaumeister Heinrich Schickhardt
schon in den 1620er Jahren Pläne und einen Kos-
tenvorschlag zum Schutz der „palemale“ erstellte.
Erst 1659 konnten sich Stadt und Herzog aller-
dings auf eine Abhilfe einigen. Diese bestand darin,
den Nesenbach vom Jerusalemturm aus geradlinig
weiterzuführen und ihn erst auf Höhe des Was-
serturms wieder in das westlich parallele „alte“
Bachbett zu leiten. Auch diese als „Neuer waßer-
grab am Holtzgartten“ bezeichnete Anlage fand
sich während der Ausgrabungen. Rund 20 m öst-
lich des Stauwehres waren bereits 2015 und 2016
Teile eines größeren Kanalbauwerks angetroffen
worden. Bei den aktuellen Ausgrabungen gelang
es nun, einen über 30 m langen Abschnitt dieser
sehr aufwendigen Konstruktion genauer zu unter-
suchen (Abb. 8). Sie bestand aus zwei parallelen
Wangen aus Sandsteinquadern auf einem Rost aus
Eichenbalken (Abb. 9). Durchmesser, Länge und
Jahrringwuchsmuster dieser Hölzer bezeugen,
dass hier bestes Baumaterial verwendet wurde. De-
ren dendrochronologische Datierung um 1656–
1664 +/- 10 Jahre (mehrere Splintgrenzendatie-
rungen, ein Waldkantendatum von 1659) fügt sich
nun hervorragend in die schriftliche und karto-
grafische Überlieferung ein. Mit einer lichten
Weite von 3 m dürfte der Querschnitt des Kanals
unter Normalbedingungen für die Aufnahme des

Nesenbachs ausgereicht haben. Gegen Über-
schwemmungen der Talaue unterhalb des Lust-
gartens dürfte er jedoch nur bedingt geholfen ha-
ben. Bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts zeigen
Schwemmschichten Hochwasserereignisse an und
zahlreiche Fundstücke deuten darauf hin, dass sich
weiterhin sehr viel Material ablagerte, das ur-
sprünglich aus dem Stadtgebiet stammte und fort-
geschwemmt worden war. Neben den unmittel-
baren Erkenntnissen zur neuzeitlichen Geschichte
der Landeshauptstadt werden daher diese zahl-
reichen Fundstücke, die entweder als Abfall oder
Verlust in den Nesenbach gerieten, auch wertvolle
Erkenntnisse zum Lebensalltag der Stuttgarter Be-
völkerung gerade während der Spätrenaissance
und des Barock liefern können.
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9 Die beiden Kanal -
wangen, bestehend aus
hölzernem Rost und
Sandsteinmauerwerk.
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8 Plan des  jün geren Ka-
nals zur Ein dämmung des
Nesenbachs aus der Mitte
des 17. Jahrhunderts.



Zeugnisse der königlichen Gartenanlagen

Als eine der jüngsten Baustrukturen konnte bei
den Ausgrabungen ein über 35 m langes Kanal-
bauwerk mit einer Gesamtbreite von 7 m doku-
mentiert werden (Abb. 10). Der Kanal war durch
sorgfältig bearbeitete und gesetzte Mauern von je
1,1 m Stärke aus Schilfsandsteinquadern einge-
fasst, die einige Steinmetzzeichen aufwiesen. An
den Außenseiten wurde das Bauwerk durch min-
destens 10 Pfeilervorlagen etwa gleicher Breite
flankiert, die es in regelmäßigem Abstand ab-
stützten (Abb. 11). Die Wasserführung war mit ei-
ner lichten Weite von 2,3 m recht breit. Sie wurde
ursprünglich auf ganzer Länge von einem Ton-
nengewölbe überdeckt, welches eine lichte Höhe
von ebenfalls 2,3 m aufwies. Am Westende der An-
lage markiert ein 11 m langes, in Nordost-Südwest-
Richtung schräggestelltes Sichtmauerwerk gegen
Westen das Ende der überwölbten Strecke. Die
Sohle der Wasserführung war nicht befestigt. Das
Wasser floss ohne untere Fassung über die Schwel-
len eines hölzernen Balkenrostes, der dem Bau-
werk als Fundament diente. Die Untersuchung
durch das Dendrochronologische Labor in Hem-
menhofen erbrachte für die Tannen- und Fichten-

balken der Querhölzer des Balkenrosts Fälldaten in
den Jahren 1817 und 1818 und für einen der Stütz-
pfähle aus Eiche mit 1807 einen etwas früheren
Zeitpunkt.
Diese Daten decken sich sehr gut mit den für diese
Zeit überlieferten umfangreichen Veränderungen
im Nesenbachtal unterhalb der Stadt. Sie können
die anfängliche Vermutung untermauern, dass es
sich um ein Relikt der nach Entwürfen von Niko-
laus Friedrich von Thouret ab 1807 verwirklichten
„Königlichen Anlagen“ handelt. Deren wichtigstes
Gestaltungselement war eine geradlinige, von
zwei Rondells unterbrochene vierreihige Allee aus
Linden, die 1817 durch Tulpenbäume und Kasta-
nien ersetzt werden mussten. Entlang der Mittel-
achse und sie mehrfach querend schlängelte sich
scheinbar natürlich ein Wasserlauf, der im Bereich
der Rondells zu Teichen ausgeweitet war. Die heu-
tige Fundstelle lässt sich problemlos in den ab den
1820er Jahren vorliegenden Vermessungsplänen
lokalisieren (Abb. 12), auch wenn diese die Pla-
nung Thourets hinsichtlich der wasserbaulichen
Anlagen bereits verändert zeigen – ein Grund da-
für könnte in der auf Wunsch König Friedrichs er-
folgten Vergrößerung des Sees um das untere
nördliche Rondell zu suchen sein: Der offene Was-
serlauf führt begradigt nur noch östlich der Haupt-
achse entlang; der Teich am oberen Rondell ist tro-
ckengelegt. Allerdings quert unterhalb immer
noch ein kleiner, nun kanalisierter Zulauf von Wes-
ten die Allee (Abb. 12). Der Nachweis dieses auf-
wendigen und sicherlich kostenintensiven Bau-
werks ergänzt jedenfalls gut die historischen Be-
richte über die von Taglöhnern, Sträflingen und
Soldaten ausgeführten umfangreichen Erdarbei-
ten und Anpflanzungen im frühen 19. Jahrhun-
dert.
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10 Das jüngste freige-
legte Kanalbauwerk aus
dem Beginn des 19. Jahr-
hunderts.

11 3D-Modell des inner-
halb der „Königlichen An-
lagen“ errichteten Kanals.
Zu erkennen sind die
Sandsteinquadermauern,
unter denen wiederum
ein Holzrost errichtet
wurde.

12 Stuttgart, Schloss -
garten. Überlagerung 
der historischen Flurkarte
mit dem Plan der Aus -
grabungen. Links oben
Ausschnitt der Struktur.

Denkmalpflege in Baden-Württemberg  1 | 2022



Zusammenfassung und Ausblick

Die archäologischen Untersuchungen am Stutt-
garter Hauptbahnhof gewährten Einblicke in eine
spannende und bis in die ältere Bronzezeit zu-
rückreichende Siedlungs- und Nutzungsgeschichte
dieses Ortes: Vom prähistorischen Grabfund über
die zu einem römischen Gutshof gehörenden Ge-
bäude, die alamannischen Grubenhäuser bis hin
zum mittelalterlichen Pfahlfeld und den wasser-
baulichen Anlagen der Neuzeit. Das Thema Was-
ser spielte dabei in den jeweiligen Zeiten eine ganz
unterschiedliche Rolle. So sind für die Antike bis
ins Mittelalter keine Hinweise auf gezielte Maß-
nahmen zum Hochwasserschutz in dem Gebiet
festzustellen. Womöglich mittelalterlich datie-
rende Pfähle bezeugen die Notwendigkeit von
Gründungen für Gebäude im feuchten Unter-
grund. Erst ab dem 17. Jahrhundert versuchte
man, durch teilweise mächtige Konstruktionen
den Lauf des Nesenbachs zu kontrollieren. In der
Hauptsache stehen die angetroffenen jüngeren
Wasserbauwerke allerdings im Zusammenhang
mit dem Ausbau der Residenzstadt und ihrer
Schlossgärten vom 17. bis in das 19. Jahrhundert.
Dieser Erkenntnisgewinn wurde freilich erst nach
Zerstörung der jüngsten Denkmalschicht in diesem
Bereich möglich – dem Gartendenkmal Mittlerer
Schlossgarten in seiner Gestaltung aus der Zeit der
Bundesgartenschauen 1961 und 1977. Ganz ab-
gesehen davon, dass auch die archäologischen Be-
funde nicht als Bodendenkmale erhalten werden
konnten.
Nach Abschluss der Arbeiten des Landesamtes vor
Ort konnte mit der umfassenden Dokumentation
der ergrabenen Funde und Befunde, den Ergebnis -
sen der dendrochronologischen Untersuchung so-
wie den baugeschichtlichen Analysen ein erster
und wichtiger Schritt für die Bewertung der Ge-
schichte des Stuttgarter Talkessels gemacht wer-
den. Es steht zu hoffen, dass nun anstehende Aus-
wertungen, sei es die intensive Auseinandersetzung
und Korrelation der Befunde mit den überlieferten
Schrift- und Bildquellen sowie die Auswertung des
bislang nicht bearbeiteten Materials, die bislang
gewonnenen Einblicke in die Siedlungsgeschichte
dieses Ortes noch konkretisieren können.
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Glossar

Splintgrenzen 
datierungen

Bei angewitterten oder
 abgebeilten Eichenhölzern
lassen die außen erhalte-
nen Splintholzringe das
Fälldatum innerhalb eines
gewissen Spielraumes von
± 10 Jahren eingrenzen.
Die Datierung beruht dann
auf dem statistischen
Mittelwert von 20 Splint-
holzringen. 

terminus post quem

Zeitpunkt, nachdem etwas
passiert ist. Bei Hölzern
ohne Waldkante bzw. ohne
Splint kann über die Datie-
rung des letzten gemesse-
nen Jahrringes nur der frü-
hestmögliche Zeitpunkt der
Baumfällung angegeben
werden, z. B. „Fällung nach
1570“.

Waldkantendatum 
(W-Datum)

Voraussetzung für eine
jahrgenaue Datierung ist
das Vorhandensein des
letzten Jahrringes unter der
Rinde, der sogenannten
Waldkante. 



Archäologische Voruntersuchungen 
im Vorfeld von Baumaßnahmen

Die schlichte Feldbegehung ist die älteste und ein-
fachste Methode der archäologischen Vorunter-
suchung – das geschulte Auge sucht nach archä-
ologischen Funden an der Feldoberfläche. Dabei
ist es kaum möglich, großflächige Veränderungen
im Untergrund oder dem Bewuchs zu erkennen.
Dies ermöglicht erst die Luftbildprospektion. Zu
derartigen zerstörungsfreien Methoden der Vor-
untersuchung, die keine Bodeneingriffe erfordern,
zählt auch die geophysikalische Prospektion, die
anhand physikalischer Messungen der Bodenei-
genschaften Indizien für geologische und archäo-
logische Strukturen unter der Erdoberfläche liefert.
Die sicherste Form der Voruntersuchung ist indes
die sogenannte harte Prospektion, bei der mittels

Baggereinsatz Grabungsschnitte angelegt werden,
um einen Einblick in den Boden und das Vorhan-
densein kulturhistorisch bedeutsamer Relikte zu er-
halten. Baggersondagen bedeuten aber auch tiefe,
bis auf den archäologischen Befund reichende Bo-
deneingriffe.
Für das Landesamt für Denkmalpflege ist der jähr-
liche Flächenverbrauch für Siedlungs- und Ver-
kehrsflächen in Baden-Württemberg eine der gro-
ßen Herausforderungen. Der Flächenverbrauch lag
im Jahr 2020 dem Statistischen Landesamt zufolge
bei 1979 ha. Es ergibt sich damit rein rechnerisch
ein täglicher Verbrauch von 4,8 ha, der auch ar-
chäologisch sensible Gebiete betrifft. Diese sind
zum einen die nach § 2 des Denkmalschutzgeset-
zes ausgewiesenen Denkmale, zum anderen die
sogenannten Prüffallflächen. Letztere gehen zu-
meist auf Fundmeldungen oder im Luftbild erkenn -
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1 Ditzingen, Gerlinger
Höhe. Eine jungsteinzeit -
liche Bestattung im Son-
dageschnitt unmittelbar
unter dem Pflughorizont.

Archäologie mit der Baggerschaufel
Das Projekt flexible Prospektionen (PfP)

Die Aufgabe des PfP ist es, archäologische Voruntersuchungen bzw. Prospek-
tionen im Vorfeld geplanter Baumaßnahmen durchzuführen, sobald Belange
der Bodendenkmalpflege betroffen sind. Meist handelt es sich dabei um Bau-
gebiete zwischen 2 und 5 ha Größe. Für die zahlreichen Untersuchungen sind
mehrere Teams in ganz Baden-Württemberg mit schweren Baggern im Einsatz.
Infolge der anhaltenden Innenstadtverdichtung häufen sich die Sondierungen
in Städten und Orten des Landes. Die Prospektionen erhöhen die Planungs -
sicherheit für Bauprojekte, gleichzeitig sind sie ein wichtiger Bestandteil der
Bodendenkmalpflege und bieten einen Einblick in den Erhaltungszustand aus-
gewiesener Bodendenkmäler.

Martin Thoma



bare Strukturen zurück, bei denen es sich um ar-
chäologische Denkmale handeln könnte. Bevor ar-
chäologische Prüffallflächen im Rahmen von Bau-
und Erschließungsvorhaben überplant werden,
sind präventive Prospektionen erforderlich, um
schon im Vorfeld zu klären, ob ein archäologisches
Denkmal vorliegt. Nur so können einerseits Denk-
malverluste, andererseits Verzögerungen beim Bau
vermieden werden.
Das landesweit tätige PfP wurde zunächst auf zwei
Jahre angelegt, startete Ende 2013 mit sieben Mit-
arbeitern und wurde nach erfolgreicher Arbeit zu
einer Daueraufgabe des Landesamtes für Denk-
malpflege.

Aufgaben des PfP

Die Aufgabe des PfP ist es, Sondierungen im Vor-
feld geplanter Baumaßnahmen durchzuführen, so-
bald Belange der Bodendenkmalpflege betroffen
sind. Konkret geht es um die Erkundung und die
Erfassung archäologischer Strukturen in einem
überplanten Bereich. In den ersten Jahren des PfP
wurden Sachstandsermittlungen auch auf Denk-
malflächen nach § 2 des Denkmalschutzgesetzes
durchgeführt. Diese Sondierungen wurden jedoch
nach und nach von Grabungsfirmen abgedeckt. In-
zwischen ist das PfP nur noch auf sogenannten
Prüffallflächen tätig. Seit dem Projektstart hat sich
ein routinierter Ablauf der Arbeitsschritte von der
ersten Stellungnahme bis zu den Prospektionen er-
geben. Das Verfahren läuft in zwei Stufen ab. In
der ersten Stufe prüfen die Gebietsreferenten, ob
eine geplante Baumaßnahme im Bereich einer
Prüffallfläche denkmalpflegerische Belange be-
rührt, und ob durch die Maßnahmen eine Ge-
fährdung oder Beeinträchtigung eines Kultur-
denkmals entstehen könnte. In diesem Fall wird
in den Stellungnahmen des Landesamtes für Denk-
malpflege zu Flächennutzungs- und Bebauungs-
plänen eine archäologische Voruntersuchung emp-
fohlen und auf das PfP verwiesen. Kommt es zur
Umsetzung des Bauvorhabens, schließt das PfP
eine öffentlich-rechtliche Vereinbarung mit dem
Vorhabenträger über die Sondierung ab. Das PfP
klärt die Details der Vereinbarung, beispielsweise
Zeitrahmen, Kosten und Mietgeräte. Mit Unter-
zeichnung der Vereinbarung beteiligt sich der Vor-
habenträger an den Kosten für den Einsatz der Pro-
spektionsteams.

Vorgehensweise des PfP

Um der hohen Flächeninanspruchnahme zu be-
gegnen, mietet das PfP schon zu Beginn des Jah-
res mehrere große Kettenbagger (22 Tonnen) an;
diese werden das ganze Jahr über eingesetzt und
von den Mitarbeitern des PfP bedient. In den zu

untersuchenden Baugebieten werden in einem sys-
tematischen Raster Sondierungsschnitte von 2 m
Breite in einem Abstand von circa 10 m und oft-
mals über 100 m Länge angelegt, um einen Ein-
blick in die Erhaltung archäologischer Strukturen
zu erhalten. Ziel ist es, die Verteilung und Ausdeh -
nung von Befundkonzentrationen zu erfassen und
die Qualität der Befunde zu überprüfen. Die Unter-
suchungen können in Baugebieten bei 20 ha
Größe mehrere Monate in Anspruch nehmen.
Sämtliche Ergebnisse werden den Beteiligten in ei-
nem umfangreichen Bericht vorgelegt. Nach der
Vorlage des Berichts entscheiden die Gebietsrefe-
renten, ob und in welchem Umfang eine nachfol-
gende Ausgrabung erforderlich sein wird.
In der zweiten Stufe wird vonseiten der Gebiets-
referate ein Leistungsverzeichnis erstellt, auf des-
sen Grundlage der Vorhabenträger eine private
Grabungsfirma im Rahmen einer Ausschreibung
mit der nachfolgenden Ausgrabung beauftragt. Im
Einzelfall kann auch durch eine Umplanung des
Bauvorhabens eine Ausgrabung vermieden und
das Bodendenkmal bewahrt werden.
Zielsetzung des PfP ist es, durch die Prospektions-
ergebnisse eine genauere Kalkulation von Zeit-
rahmen und Kosten eventuell nachfolgender Aus-
grabungen, sowohl für die Gebietsreferate, wie
auch für die Vorhabenträger und private Gra-
bungsfirmen zu ermöglichen. Zugleich erhalten
die Vorhabenträger Planungssicherheit, die Aus-
grabungen können in einem finanziell und zeitlich
kalkulierten Rahmen durchgeführt werden. Das
PfP rechnet gemäß der geschlossenen Vereinba-
rung die Prospektionskosten mit dem Vorhaben-
träger ab, bereitet die digitale Grabungsdokumen -
tation auf und speichert diese auf einem für die Ge-
bietsreferate zugänglichen Server.
Der Standort des PfP in Ludwigsburg-Grünbühl er-
weist sich als vorteilhaft. Eine Karte verdeutlicht
den Einsatzbereich der Prospektionsteams (Abb. 2)
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2 Sondageprojekte des
PfP in Baden-Württem-
berg von 2013 bis 2020.
Der deutliche Schwer-
punkt im Norden des Lan-
des geht auf eine hohe
Bautätigkeit zurück.

Regierungsbezirke
Prospektionen 2013–2020



mit Schwerpunkt in der Mitte und im Norden von
Baden-Württemberg. Dies begründet sich auch
darin, dass der Flächenverbrauch in den Verdich-
tungsräumen Stuttgart, Heilbronn, Mannheim
und Karlsruhe deutlich höhere Werte aufweist als
in anderen Landesteilen.

Schnell, flexibel, mobil

Der landesweite Einsatz der Prospektionsteams er-
fordert eine hohe Mobilität. Von großem Vorteil er-
wies sich, dass von Beginn des Projekts an der Da-
tenaustausch zwischen den Projektteams und der
Zentrale in Ludwigsburg über eine Cloudlösung er-
folgte. Damit kann schnell und flexibel auf die An-
forderungen an die Projekte und Prospektionen
reagiert werden. Die zeitgleiche Aufarbeitung der
Sondierungsergebnisse in Ludwigsburg  ermöglicht
es, die Prospektionsteams ohne größere Unterbre -
chungen im Außendienst einzusetzen und eine ma-
ximale Anzahl von Prospektionen durchzuführen.
Im Jahresverlauf sind die Sondierungsprojekte
stark von der landwirtschaftlichen Aktivität ab-
hängig (Aussaat, Wachstumsphase und Erntezeit).
Die Prospektionen beginnen schon im Januar, ihre
Anzahl nimmt bis Ende Mai stetig zu. Im Sommer,
während des erfahrungsgemäß prospektionsar-

men Zeitraums zwischen Aussaat und Ernte, sind
die Sondierungsteams verstärkt in Städten und Ort-
schaften tätig. Bisweilen werden nach den Son-
dagen die erforderlichen Ausgrabungen auch
durch das PfP durchgeführt. Ab dem Spätsommer
bzw. nach der Erntezeit steigt die Zahl der Son-
dierungen auf landwirtschaftlich genutzten Flä-
chen stark an. Im Jahr 2020 wurden über 60 Son-
dagen sowie Rettungsgrabungen und eine Reihe
von Notbergungen durchgeführt. Insgesamt kam
das PfP in den Jahren 2013 bis 2020 bei über 400
Sondagen und Grabungen zum Einsatz. Umfass -
ten die durch das PfP zu untersuchenden Flächen
im Jahr 2014 noch 100 ha, so stieg die Größe der
zu untersuchenden Prüfflächen im Jahr 2020 auf
über 170 ha. Dies entspricht knapp zehn Prozent
des gesamten Flächenverbrauches im Jahr 2019 in
Baden-Württemberg.
Eine logistische Herausforderung stellt der gleich-
zeitige Einsatz von bis zu fünf Baggern dar. Das PfP
ist in der Regel der erste Akteur, der im geplanten
Baugebiet eintrifft, noch bevor eine Erschließungs -
straße eingerichtet worden ist. Vor allem bei Bau-
gebieten am Stadtrand müssen nicht selten ganze
Straßenzüge für den Schwertransport gesperrt
werden. Zu einer großen Entlastung hat der Kauf
eines Raupenbaggers (24 Tonnen) durch das Lan-
desamt für Denkmalpflege im Jahr 2019 geführt.
Auch der Personalstand wurde aufgestockt. Mitt-
lerweile verfügt das PfP über zwei Wissenschaftler,
sieben Grabungstechniker, fünf Arbeiter bzw. Ma-
schinisten und einen Grafiker bei einem Jahres-
umsatz von über einer Million Euro.

Ausgraben oder umplanen

Die systematischen Prospektionen im Vorfeld von
Baumaßnahmen führten zu einer deutlichen Er-
höhung der Grabungsaktivität des Landesamtes
für Denkmalpflege. Von den insgesamt 62 Son-
dierungen des Jahres 2020 erbrachten 42 Sonda-
gen archäologische Befunde. Für 22 Sondierungen
waren nachfolgende Ausgrabungen erforderlich,
neun Sondagen zogen aufgrund des schlechten
Erhaltungszustandes der Befunde keine Ausgra-
bung nach sich und bei elf Sondierungen konnte
die Untersuchung durch das PfP aufgrund der ge-
ringen Befundzahl abgeschlossen werden.
Nicht immer führen qualitätvolle Befunde zu Aus-
grabungen, bisweilen sind auch Umplanungen
möglich, beispielsweise im geplanten Baugebiet
Mühlacker-Großglattbach, Pforzheimer Straße (Enz-
kreis). Die Sondierung erbrachte in unmittelbarer
Nähe zum heutigen Friedhof den Nachweis eines
frühmittelalterlichen Gräberfeldes (Abb. 3). Etwa
23 Grabgruben teils mit Holzeinbauten ließen sich
in den Sondagen nachweisen. Durch eine Umpla-
nung des Bauvorhabens blieb das Gräberfeld als

3 Mühlacker. Die Lage
und Ausdehnung eines
frühmittelalterlichen
 Gräberfeldes führte zu
 einer Umplanung des
Baugebietes. In der rech-
ten Bildhälfte der heu-
tige Friedhof. Sondage-
schnitte (gelb), Grab -
gruben (ocker).

4 Niederstotzingen. Fun-
dament einer römischen
Grabanlage eingetieft in
Schichten und Befunde
der Hallstattzeit. Die kom-
plexe Befundsituation
führte zur Umplanung
der Bebauung.



bedeutendes Bodendenkmal erhalten. In einem
anderen Fall wurde die Planung eines neuen Bau-
gebietes durch die Stadt Niederstotzingen (Kreis
Heidenheim) im Ortsteil Oberstotzingen nach den
Ergebnissen der Sondierung durch das PfP nicht
mehr weiterverfolgt. Vom Pflug erfasst und direkt
unter dem Humus fand sich eine römische Grab-
anlage in kolluviale Schichten eingetieft (Abb. 4).
Diese Schichten bargen Funde und Befunde der
Hallstattzeit (800– 400 v. Chr.), darunter waren
Siedlungsspuren der älteren Bronzezeit (2200–
1650 v.Chr.) zu beobachten. Zwar blieben die Bo-
dendenkmale vorerst erhalten, sind aber weiterhin
durch die landwirtschaftliche Aktivität gefährdet.
In Jagsthausen (Kreis Heilbronn) wurde von der Be-
bauung eines im Ortskern und inmitten des römi-
schen Vicus gelegenen Gartengrundstückes auf-
grund der dichten Befundlage abgeraten (Abb. 5).
Mitunter ist die Ausgangssituation nicht eindeutig
hinsichtlich der zu vermutenden archäologischen
Befunde. Ein Beispiel sind unspezifische Luftbild-
stellen im geplanten Baugebiet Bretzfeld-Schwab-
bach (Hohenlohekreis). In der circa 3,4 ha großen
Fläche wurden aufgrund der Luftbildauswertung
13 Sondageschnitte durch das PfP im Jahr 2018 an-
gelegt und knapp zehn Prozent des geplanten Bau-
gebietes untersucht (Abb. 6). Die Sondageergeb-
nisse erbrachten eine jungsteinzeitliche Siedlung,

die im Mai 2019 auf einer Fläche von etwa 1,8 ha
durch eine Grabungsfirma ausgraben wurde. Acht
zum Teil sehr gut erhaltene und bis zu 30 m lange
Hausgrundrisse der Linearbandkeramik-Kultur der
frühen Jungsteinzeit (circa 5600– 4900 v.Chr.) wur-
den dokumentiert (Abb. 7). Die erfassten Gebäude
gehören zum Randbereich einer ehemaligen um-
fangreichen Siedlung, von der bereits große Teile
unbeobachtet durch das bestehende Baugebiet
überbaut worden waren.
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6 Bretzfeld-Schwabach
Krautgartenäcker. Das
Sondageraster erfasst die
Lage und Ausdehnung
 einer jungsteinzeitlichen
Siedlung.
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5 Jagsthausen. Ecke ei-
nes römischen Kellers in
einem Privatgarten. Die
Sondage erbrachte zahl-
reiche Befunde der römi-
schen Siedlung, von einer
Bebauung des Grund-
stücks wurde abgesehen.



Eine Herausforderung für Mitarbeiter und Maschi -
nen stellen die archäologischen Untersuchungen
in über 10 ha großen Baugebieten dar. Die Son-
dagen im Industriegebiet Langwiesen auf der Ge-
markung Cleebronn (Kreis Heilbronn) begannen
im ungewöhnlich trockenen Herbst 2019 und zo-
gen sich in den Winter hinein. Die Sondage be-
stätigte die kulturgeschichtliche Bedeutung hier
vermuteter Bodendenkmale, die Ausgrabung der

gesamten circa 15 ha großen überplanten Fläche
war erforderlich (Abb. 10). Zwei Grabungsfirmen
legten in knapp einem Jahr eine etwa 13 ha große
Grabungsfläche und mindesten 25 große Pfos-
tenbauten des 4. Jahrtausends v.Chr. nebst Grab-
bestattungen frei. Etwa 1000 v. Chr. wurde das
Areal als Bestattungsplatz der sogenannten Ur-
nenfelderkultur genutzt, nochmals circa 500 Jahre
jünger datieren die freigelegten Körpergräber der
frühen Kelten. Im frühen Mittelalter wurde ab dem
7. Jahrhundert n. Chr. ein Gräberfeld mit 80 Be-
stattungen und teils aufwendig errichteten Stein-
kammergräbern angelegt. Östlich des Friedhofes
fanden sich die Spuren einer spätmittelalterlichen
Wüstung, deren Anfangszeit in das frühe Mittel-
alter zurückreicht.
Nahe Bad Friedrichshall (Kreis Heilbronn) wurde
eine Fläche von etwa 25 ha als Baugebiet ausge-
wiesen. Die Sondierung seitens des PfP erfolgte
mit zwei Sondageteams und zwei großen Baggern.
Es gelang, die archäologisch relevanten Bereiche
mit jungsteinzeitlichen Bestattungsplätzen und
Siedlungen sowie eisenzeitlichen Siedlungsplätzen
zu lokalisie ren, sodass im Zuge der nachfolgenden
Ausgrabungen gezielt die Befundkonzentrationen
freige legt und dokumentiert werden konnten
(Abb. 8).
Bei Markgröningen (Kreis Ludwigsburg) ist die Er-
weiterung des Umspannwerkes Flur Brunnquill auf
einer Fläche von circa 15 ha geplant. Etwa 9 ha des
überplanten Bereiches sind als Denkmalfläche
nach § 2 Denkmalschutzgesetz ausgewiesen. Die
hier vermuteten römischen und vorgeschichtlichen
Siedlungsreste erwiesen sich als römischer Guts-
hof mit Nebengebäude inmitten eisenzeitlicher
Sied lungs- und Vorratsgruben, sowie eines zeitglei -
chen kleinen Bestattungsplatzes. Im Luftbild zeich-
neten sich außerhalb der Denkmalfläche line are
Strukturen ab. Nach Absprache mit dem Vorha-
benträger wurde die Sondagefläche auf das ge-
samte überplante Baugebiet ausgedehnt und da-
bei eine bisher unbekannte spätkeltische Viereck-
schanze von etwa 100 m Seitenlänge erfasst
(Abb. 9). Die Viereckschanze liegt voll umfänglich
im geplanten Baugebiet und außerhalb der Denk-
malfläche. Eine Beschränkung der Sondage auf die
Denkmalfläche hätte nach Abschluss der erfor-
derlichen Ausgrabungsarbeiten am römischen
Gutshof und mit dem Beginn der Bauarbeiten zu
einem Baustopp geführt, sobald das 5 bis 6 m
breite und circa 2 bis 3 m tiefe Grabenwerk erfasst
worden wäre.
Bisweilen lässt sich mit geringem Aufwand und
Sondageschnitten entlang geplanter Erschließungs -
straßen zügig die Ausdehnung archäologischer Bo-
denbefunde erfassen. Die römische Fundstelle Bad
Rappenau, Ortsteil Babstadt (Kreis Heilbronn) war
schon seit 1998 bekannt, eine Teilausgrabung des

7 Bretzfeld-Schwabach
Krautgartenäcker. Wohn-
bauten einer jungstein-
zeitlichen Siedlung im
Ausgrabungsplan.



römischen Gutshofes erfolgte von 1998 bis 2002
durch das Landesamt für Denkmalpflege. Dabei
wurden nicht nur spätmittelalterliche und ala-
mannische Siedlungsspuren, sondern auch jung -
steinzeitliche Befunde beobachtet. Die Sondierung
im Jahr 2017 zeigte, dass auch weit über die al-
ten Grabungsflächen hinaus mit gut erhaltenen ar-
chäologischen Strukturen zu rechnen ist. Noch im
gleichen Jahr begannen die Rettungsgrabungen
innerhalb des knapp 6 ha großen geplanten Bau-
gebietes. Etwa ein Dutzend Gebäudegrundrisse
des 6. Jahrtausends v. Chr. ließen sich in unter-
schiedlich guter Erhaltung nachweisen (Abb. 11).
Überraschend vollständig war ein 28 m langer
Großbau unter dem römischen Hauptgebäude er-
halten. Die Ausgrabung erschloss beinahe vollstän -
dig das etwa 1,5 ha große Areal eines von einer
Hofmauer umgebenen römischen Gutshofes mit
Nebengebäuden, Brunnen, Kalkbrennofen und
Darren. Die frühalamannische Nutzung der römi-
schen Ruine wird durch Gruben und Funde des 4.
und 5. Jahrhunderts n.Chr. belegt.
Zu den besonders aufwendigen archäologischen
Voruntersuchungen zählen Sondagen innerhalb
bestehender Gebäude. Im ehemaligen Dominika-
nerinnenkloster Gotteszell in Schwäbisch Gmünd
(Ostalbkreis) war der Anlass der Sondierung eine
geplante Fußbodenerneuerung im Hauptgebäude
bzw. ehemaligen Klausurbereich. Die Sondagen
belegten für die circa 1100 qm große Fläche eine
dichte, weitgehend ungestörte Befundlage unter
dem modernen Fußboden (Abb. 12). Die 2018
durchgeführten Ausgrabungen dokumentierten
eine stratigrafische Folge vom Terrazzoböden des
16. Jahrhunderts, Holzböden um 1500 und Mau-
erreste eines möglichen Vorgängerbaus des
13. Jahrhunderts.

Voruntersuchungen geben Planungs -
sicherheit

Die ausgewählten Beispiele der Voruntersuchun-
gen des PfP verdeutlichen, wie wichtig eine ver-
lässliche und frühzeitige Einschätzung zur Größe

und Qualität des vermuteten Bodendenkmals ist.
Die in den Baggerschnitten erfassten Befunde er-
möglichen eine denkmalpflegerische Bewertung,
die Kosteneinschätzungen und Zeitplanungen
nachfolgender Grabungen erleichtern. Die Ge-
bietsreferenten treten in Verhandlungen mit den
Vorhabenträgern, die erforderlichen Ausgrabun-
gen werden vor der eigentlichen Baumaßnahme
durchgeführt und führen nicht zu Verzögerungen
während des Bauablaufes. In Einzelfällen sind auch
Umplanungen möglich.

Bodenschutz und Baggersondagen

In den neu geplanten Baugebieten sind häufig nicht
nur archäologische, sondern auch naturschutz-
rechtliche und Belange des Bodenschutzes be-
troffen. Das Belasten und Befahren von zu nassen
Böden mit schweren Maschinen führt zu teilweise
irreversibler Bodenverdichtung. Aufgrund der mil-
den Winterperioden beginnen die Prospektionen
auf meist nassen Böden im Januar und enden im
schlammigen Untergrund im Dezember. Dabei
kommt es zu starken physikalischen Bodenbelas-
tungen, der Boden wird abgetragen, verschoben
und zwischengelagert. Um der Bodenbelastung zu
begegnen, werden Raupenbagger mit breiten Ket-
ten und geringerem Bodendruck, bisweilen auch
Baggermatten eingesetzt. Bodenhorizonte wer-
den getrennt ausgehoben und gelagert. Dies ist
besonders wichtig für den Oberboden oder Hu-
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8 Bad Friedrichshall. Son-
dagen innerhalb einer  
25 Hektar großen Bebau-
ungsfläche. Im Schnitt
rechts zeichnen sich am
rechten unteren Bildrand
runde Gruben und ein
Graben ab. Links erfolgt
die Rückverfüllung der
Sondageschnitte.

9 Markgröningen. Im
hellen Untergrund zeich-
net sich der mächtige
circa 6 m breite Graben-
kopf einer Viereck-
schanze ab.

10 Cleebronn. Im Such-
schnitt wird ein jung -
steinzeitliches Gebäude
erfasst. Das Sondage -
ergebnis erbrachte eine
großfläche Befundvertei-
lung über mehrere Zeit-
stufen.

Glossar

Humus

Der oberste und frucht -
bars te organische Boden-
horizont mit einem hohen
Anteil an Bodenorganismen.

Kolluviale Schichten

Durch Erosion abgetrage-
nes Bodenmaterial, das
sich in Senken und am
Hangfuß teils in mehrere
Meter Mächtigkeit abgela-
gert hat.

Linienbandkeramik-
Kultur

Die älteste bäuerliche Kul-
tur Mitteleuropas, deren
Wirtschaft auf permanente
Siedlungen, Ackerbau und
Viehzucht beruhte. Na-
mensgebend ist die cha -
rakteristische Verzierung
der keramischen Gefäße.

Vicus

Siedlung mit kleinstädti-
schem Charakter jedoch
ohne eigene Verwaltung 
in den Nordprovinzen des
Römischen Reiches.



12 Schwäbisch Gmünd.
Sondage im ehemaligen
Kreuzgang des Klosters.
Unter dem heutigen Be-
tonestrich fanden sich
Fundamente und Böden
des 16. Jahrhunderts.

mus, den sogenannten A-Horizont, mit seiner gro-
ßen biologischen Vielfalt und Wichtigkeit. Ge-
wöhnlich handelt es sich dabei um einen gepflüg -
ten Horizont, der wenig archäologische Artefakte
enthält und in einem Arbeitsgang abgetragen wer-
den kann. Mittlerweile werden viele der Prospek-
tionen von Bodengutachtern begleitet. Der Bo-
denschutz ist ein wichtiger Bestandteil archäolo-
gischer Voruntersuchungen und Grabungen.

Belastbare Ergebnisse durch harte
 Prospektion

Die derzeit vom PfP wahrgenommenen Aufgaben
sind ein integraler Bestandteil der Archäologischen
Denkmalpflege geworden. Flexibel einsetzbare,
professionell routinierte Teams bilden den Kern des

Rettungsgrabungswesens im Land. Die erforder-
lichen Personalmittel werden zum größten Teil
durch den koordinierten Betrieb der investorenfi-
nanzierten Sondagen und Rettungsgrabungen er-
wirtschaftet. Ein wichtiges Ergebnis des PfP ist,
dass sich allein aufgrund der Aktenlage im Rah-
men von Planungsverfahren kaum voraussagen
lässt, in welchen Quantitäten und Qualitäten ar-
chäologische Strukturen im Boden erhalten sind.
Auch zerstörungsfreie Prospektionsmethoden lie-
fern in einem Großteil der Fälle keine hinreichend
verlässliche Basis, um die Notwendigkeit von Um-
planungen bzw. Ausgrabungen abschätzen zu
können und sind häufig genug auch nicht günsti-
ger. Letztlich erbringen nur die angewandten Me-
thoden der systematischen „harten“ Prospektion
mittels Bagger und Sondageschnitte belastbare Re-
sultate, um die Notwendigkeit bzw. den Umfang
und die Kosten von Rettungsgrabungen mit hin-
reichender Verlässlichkeit abschätzen zu können.
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11 Bad Rappenau Bab-
stadt. Sondage in der Flur
Waldäcker. Die Untersu-
chung der Erschließungs-
straßen und anschlie-
ßende Ausgrabung
 erbrachte eine umfang-
reiche neolithische Sied-
lung und einen römi-
schen Gutshof. 



Während der Umbauphase der Pfarrkirche  St. Pe-
ter und Paul in Bodman von 1889 bis 1890 erhielt
diese einen östlichen Erweiterungsbau und die Fens -
tergewände des Langhauses wurden erneuert. Zu
dieser neugotischen Umgestaltung gehörten  neben
einer kompletten Neuausmalung der Kirche neue
Fenster, die man bei der Firma Oidtmann bestellte.
Bereits bei der Renovierung 1958/59 entfernte
man die Ausmalung des 19. Jahrhunderts, wäh-
rend die Glasmalereien vor Ort bestehen blieben.

Beauftragung der Verglasung in
 Bodman

Die Glasmalereiwerkstatt Oidtmann wurde 1857
in Linnich, Nordrhein-Westfalen, gegründet und
ist bis heute tätig. Wie der Pfarrer Baumann oder
die Grafen Bodman ursprünglich auf die Firma
Oidtmann aufmerksam geworden sind, ist nicht
belegt. Es könnte über die intensive Werbung Oidt-
manns erfolgt sein, der in allen einschlägigen Zeit-
schriften über christliche Kunst auf seine Werkstatt
aufmerksam machte und Werbeprospekte versand -
te. Auf Anfrage verschickte Oidtmann auch Probe -
scheiben, wie 1871 für die Lippstadter Mari en kir -
che belegt. Eventuell waren die Fenstergestal tun -
gen zwischen 1885 und 1893 für die evangeli sche
Kapelle auf der Burg Hohenzollern die entschei-
dende Referenz Oidtmanns für die Beauftragung
in Bodman. Dass sich der Sitz der Firma Oidtmann

gut 600 km entfernt von Bodman befindet, spielte
für die Beauftragung offensichtlich keine Rolle. In
den erhaltenen Quellen gibt es keine Hinweise auf
ein mögliches Gegenangebot regionaler Glasmal-
werkstätten. Den Einbau der mit der Bahn gelie-
ferten Glasfenster übernahm Glasermeister Linder
aus Radolfzell.
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Die Verglasung der Kirche St. Peter und Paul
in Bodman
Pyrophotographie und Glassteindruck  
der Firma Oidtmann

Die farbige Verglasung der katholischen Pfarrkirche St. Peter und Paul in Bod-
man ist noch einer der wenigen Belege aus der Umbauphase des 19. Jahrhun-
derts, die sich dank des Einsatzes in den 1950er Jahren des Grafen Johannes
von Bodman und des damaligen Pfarrers Josef Kuß erhalten haben. Das Chor-
hauptfenster gestaltete 1891 Glasmaler Börner aus Offenbach, die übrigen
elf entstanden von 1889 bis 1890 durch die Firma Oidtmann aus Linnich. Die
Besonderheit dreier Fenster sind die Porträts der Stifterfamilien, die mit der
sogenannten Pyrophotographie ausgeführt wurden. Die Hintergründe und
Or namentelemente wurden mittels Glassteindruck-Technik umgesetzt. Die
Kombination dieser zwei verschiedenen Drucktechniken auf Glas, ergänzt
durch klassische Glasmalerei, ist nach heutigem Kenntnisstand einzigartig in
Baden-Württemberg.

Dunja Kielmann/ Otto Wölbert
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1 Frauenberg. Kapelle,
Chorfenster mit Stein-
drucktechnik, Fa. Oidt-
mann 1885.



In den Auftragsbüchern der Firma Oidtmann kann
man stichwortartig erfahren, dass die Korrespon-
denz zu den Fenstern über Pfarrer Baumann er-
folgte. Baumann stand nicht nur wegen der Fens-
ter der Pfarrkirche in Bodman in Kontakt mit Oidt-
mann, er beauftragte vier Jahre zuvor, 1885, vier
Fenster für die Wallfahrtskapelle beim Kloster Frau-
enberg, von denen sich die beiden Chorfenster er-
halten haben. Diese zeigen Weinrankenmuster, die
in der Glassteindruck-Technik ausgeführt wurden
(Abb. 1). Offensichtlich war die Ausführung zu-
friedenstellend, da Baumann 1888 weitere sechs
Fenster und ein Rundfenster bestellte, die für die
Weilerkapelle in Bodman bestimmt waren. Leider
haben sich davon nur noch stark beschädigte
Reste auf dem Dachboden des alten Pfarrhauses
erhalten. Laut den Eintragungen im Auftragsbuch
von Oidtmann sollten sie mit Grisaillemuster aus-
geführt werden, jedoch nicht die gleichen wie zwei
Jahre zuvor in der Wallfahrtskapelle. Die Vergla-
sung der Pfarrkirche St. Peter und Paul wurde ein
Jahr später mit einem Schreiben von Pfarrer Bau-
mann vom 19. Juni 1889 beauftragt. Hier gab es
genaue Vorgaben, wie die Fenster gestaltet wer-
den sollten. Für jedes Fenster wurden das jeweilige
Thema beschrieben, die einzelnen Stifter der Gra-
fenfamilie Bodman exakt benannt und die Inschrif -
ten sowie die zugehörigen heraldischen Wappen
vorgegeben. Zudem lagen Skizzen und Pläne mit
den genauen Maßen der Fenster und ein Wappen -
buch bei, auf welches der Pfarrer in dem Schreiben
häufig Bezug nahm.
Besonders interessant für diesen Kontext sind die
Zusätze zu den Darstellungen der Porträts, die in

Pyrophotographie ausgeführt wurden. Davon sind
insgesamt drei Fenster betroffen. Im Auftrags-
schreiben führt Baumann für das südliche Chor-
fenster (sII), mit der Darstellung des Heiligen Franz
von Assisi, aus: „An die Stelle, wo in Skizze 25 der
Doppelwappen angebracht ist, soll in einer pas-
senden Umrahmung das Bild des Stifters u. seiner
† Gemahlin angebracht werden wie es beigefüg-
tes Bildchen (aus der Votivkirche in Wien) veran-
schaulicht. Die beiden Photographien liegen bei.
Herr von Bodman hat braunen Bart u. ähnliches
Kopfhaar u. frische, gesunde Gesichtsfarbe; er soll
dargestellt werden als St. Georgiritter, wie das
Aquarell es andeutet; das ganze Gewand ist Seide;
auf Blau Silberstickerei. Die † Frau von Bodman
hatte schwarzes Haar u. bleiche Gesichtsfarbe.“
Besagtes Bildchen aus der Votivkirche in Wien
wurde von Pfarrer Baumann aus einer Publikation
herausgetrennt und in sein Schreiben eingeklebt
(Abb. 2). Das Stifterehepaar ist mithilfe zweier
 Pyrophotographien dargestellt. Es handelt sich um
den Freiherrn Johann Franz von Bodman (1835–
1906) in der Uniform des königlichen Bayerischen
Hausritterordens vom hl. Georg und seine ver-
storbene erste Gemahlin Sophie, geborene Freiin
von Breiten-Langenberg (1838– 1887) (Abb. 3).
Zu dem Fenster sVII „Lasset die Kinder zu mir kom-
men“ heißt es: „Ich lege einige Photographien bei
von Kindern; wenn es ohne große Mühe und be-
deutenden Preißaufschlag geschehen kann, so
wäre es mir lieb, wenn Sie die Photographie der
Kinder in irgend einer Kindergruppe unterbringen
könnten; etwa wie anlieg. Muster.“ Das Fenster
hat insgesamt acht Köpfe, die in Pyrophotographie

24

2 Briefbeilage des Auf-
tragsschreibens vom
19. Juni 1889.

3 Ausschnitt aus süd -
lichem Chorfenster (sII)
mit Stifterehepaar,
 Porträts in Pyrophoto -
graphie.



umgesetzt wurden (Abb. 4). Diese stellen Famili-
enmitglieder des Freiherrn Richard von Bodman
(1848– 1919) dar.
Bei dem Fenster nIV mit der Darstellung Jesu im
Tempel ersetzte Oidtmann den Kopf des Jesuskin-
des durch die pyrotechnische Umsetzung eine Kin-
derfotografie (Abb. 5). Es handelt sich bei dem
Kind um Hartmann Maria von Ow-Wachendorf,
der nur vier Monate alt wurde und in seinem Ge-
burtsjahr 1887 verstarb. Er war der Erstgeborene
des Stifterehepaars Freiherr Hartmann von Ow-
Wachendorf und Maria Freiin von Bodman-Wa-
chendorf.
Leider haben sich die meisten originalen Fotoauf-
nahmen, die für die Pyrophotographien verwen-
det wurden, nicht erhalten. Anhand anderer Fo-
tografien können die Porträts aber eindeutig zu-
geordnet werden (Abb. 6; 7). Für die fotografische
Einfügung der Porträts in die Glasmalerei veran-
schlagte die Firma Oidtmann für die beiden Fens-
ter sII und sVII eine Preiserhöhung von jeweils 60
Mark. Dies recht fertigte Oidtmann in einem Brief
vom 1. Juli 1889 folgendermaßen: „Es ist nämlich
so ganz leichte Arbeit nicht, die Porträts genau her-
zustellen und mißlingt schon manchmal eines im
Brennofen durch ungleiches Einbrennen der Far-
ben, so ist daran nicht viel mehr zu ändern, son-
dern es muß ein neues gemacht werden, abgese-
hen von den hohen Malerpreisen, die uns diese
Porträts kosten.“ Die ausführlichen Briefe des Pfar-
rers Baumann mit den präzisen Angaben und Vor-
gaben für die Darstellungen befinden sich im Pfarr-
archiv in Bodman, genau wie seine Korrespondenz
mit den Stiftern. Diese und die Antwortschreiben
von Oidtmann ergänzen die Eintragungen im Auf-
tragsbuch und sind eindeutige Belege für die
 Gestaltung und technische Ausführung dieser
 Porträts.

Die Techniken des Glassteindrucks und
des Glaslichtdrucks

Die Firma Oidtmann in Linnich arbeitete seit den
1860er Jahren mit der Glassteindruck-Technik. Die
besondere Technik des Glaslichtdrucks, der soge-
nannten Pyrophotographie, kam circa 1869 dazu.
Der Glassteindruck war ein Überdruckverfahren,
bei dem man eine Steinzeichnung mit Schmelz-
farben auf ein präpariertes Papier druckte. Der fri-
sche ungetrocknete Druck wurde dann wie ein Ab-
ziehbild auf die Glastafel übertragen. Dadurch ent-
stand ein hellgrauer Abdruck, der zur Verstärkung
mit feinst gepulverten Schmelzfarben eingestaubt
werden konnte. Eine Fixierung fand in einem zwei-
ten Verstärkungsprozess mittels einer kieselreichen
Schmelzfarbe statt. Nach der Reinigung der Ober-
fläche konnte man diese vor dem Einbrand noch
glasmaltechnisch überarbeiten bzw. korrigieren.
Diese Technik wurde in einer Vielzahl von Varian-
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6 Freiherr Johann Franz
von Bodman (1835–1906).

7 Sophie von Bodman,
geb. Freiin von Breiten-
Langenberg (1838–
1887).
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4 Ausschnitt aus dem
südlichen Seitenschiff -
fenster (sVII) mit Pyro -
photographien.

5 Ausschnitt aus dem
nördlichen Seitenschiff-
fenster (nIV) mit Pyropho-
tographie des Jesukindes.



ten angewandt: als Weißdruck auf farblosem Glas
zur Imitation von Ätztechnik; mit farbigen Schmelz-
farben auf Fensterglas und meistens als Schwarz-
druck auf farbigem Glas. Letzteres kam auch zur
Anwendung in Bodman. Im großen Stil führte man
die Ornamente des Hintergrundes mit der Stein-
drucktechnik aus, von großflächigen Rapportmus-
tern bis hin zu kleinteiligen Perlenmustern (Abb. 8).
Die Steindrucktechnik lässt sich beson ders gut an
der sehr gleichmäßigen Oberfläche,  einem sich prä-
zise wiederholenden Muster und einigen Schwach-
stellen der Herstellung wie dem Faltenwurf des Pa-
piers während des Übertragungsprozesses oder
helleren Stellen, die nicht ausreichend nachge-
dunkelt wurden, erkennen und identifizieren.
Mithilfe des Glaslichtdrucks konnte man Fotoauf-
nahmen auf Glas übertragen. Diese auch Pyro-
photographie genannte Technik wurde von Hein-
rich Oidtmann in einigen Fachzeitschriften aus-
führlich beschrieben und publiziert. Zur Vorbe -
reitung wurde die Bildvorlage oder eine fotografi-
sche Kopie des Originals mit verschiedenen Mitteln
wie Paraffin, Mohnöl, Benzin oder Rizinusöl tem-
porär oder permanent transparent gemacht. Da-
bei war es wichtig, dass die Bildvorlage möglichst
fleckenlos war und eine saubere Rückseite besaß.
Die Glasscheibe übergoss man dünn mit einer licht-
empfindlichen Schicht aus Chromsalzen und trock-
nete diese im Halbdunkeln. Danach legte man das
vorbereitete Bild mit der Vorder- oder Rückseite (je
nach Bedarf) auf die präparierte Glasscheibe und
spannte das Ganze in einen Kopierrahmen ein.
Setzte man die Papierseite dem Licht aus, verlor die
Glasbeschichtung ihre hygroskopische Eigen-
schaft, das heißt die beschatteten Bereiche blieben
klebrig. Diese wurden im Dunkeln mit feingepul-
verten Glasschmelzfarben gleichmäßig  bestäubt
und mit dem Pinsel vertrieben bzw. die Glasplatte

geschüttelt. Diesen Vorgang des Aufstäubens
wiederholte man mehrmals. Die Entwicklung des
Bildes fand erst durch Aufnahme von Luftfeuch-
tigkeit statt. War ein Bild vollständig entwickelt,
wurde die überschüssige Farbe abgekehrt und das
Bild durch partiellen Farbauftrag als Retusche und
Farbabtrag durch Radierung weiterverarbeitet.
Eine Fixierung des Bildes war vor der Abwaschung
der Chromsalzschicht mit alkalischem Wasser not-
wendig. Danach wurde das Bild gebrannt und
wenn nötig abermals mittels Schmelzfarben ab-
schließend bearbeitet.

Technische Umsetzung in Bodman

Wie in Bodman ersichtlich, sind die unterschiedlich
großen Porträts in gemalte Körpergewänder als Py-
rophotographien eingesetzt. Auf einem Glasstück
wurden demnach zwei unterschiedliche Techniken
– die Glasmalerei und die Pyrophotographie – an-
gewandt (Abb. 9).
Die Nahsicht der Kopfausschnitte bestätigt die von
Heinrich Oidtmann beschriebene Technik (Abb. 10
und 11). In den Schattenbereichen sind die auf-
gepuderten Glasschmelzfarben anhand ihres kör-
nigen Erscheinungsbildes deutlich zu erkennen.
Partielle Farbretuschen, wie zum Beispiel bei der
roten Lippengestaltung, wurden laut Oidtmann
nachträglich trocken aufgebracht, indem man die
betreffende Stelle mit dem Atem befeuchtete und
die Farbe aufpuderte. Überschüssige Farbe konnte
mithilfe von trockener Baumwolle partiell abge-
tragen werden. Feines Ausradieren mit einem Holz-
oder Metallstäbchen erzeugte Lichter, wie sie auch
in der klassischen Glasmalerei üblich sind. An den
überdeckten Radierungen der ersten Malereiphase
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8 Rapportmuster einer
Bordüre in Steindruck-
technik ausgeführt. Sicht-
bar sind hellere Stellen
des Papierabdrucks wäh-
rend des Herstellungs -
prozesses.

9 Ausschnitt aus dem
Fenster sVII im Auflicht.
Die Pyrophotographien
sind in die umgebene
Glas malerei eingefügt.

Glossar

Grisaille

Das Wort Grisaille ist aus
dem französischen Wort
„gris“ für Grau abgeleitet.
Eine Grisaillemalerei ist
demnach eine Graumale-
rei, die aus den Farben
Grau, Weiß und Schwarz
besteht.

Steinzeichnung

Die Druckform in der Litho-
graphie. Das Motiv wird
mit fetthaltiger Farbe auf
eine spezielle Steinplatte
gezeichnet, fixiert, mit
Wasser angefeuchtet und
mit fetter Druckfarbe ein-
gewalzt. Diese haftet nur
an der fetten Zeichnung
und kann dann auf Papier
abgezogen werden.



ist nachvollziehbar, dass nach einem Zwischen-
brand ein heller Hautton vollflächig aufgetragen
wurde. Durch diesen sehr feinen Überzug wird das
körnig erscheinende Farbpulver optisch zusam -
men gezogen und beruhigt. Eine abermalige Aus-
radierung erzielt weitere Lichteffekte. Kleinere Kor-
rekturen bzw. Pinselkonturen waren ebenfalls zu
dem Zeitpunkt möglich. Dadurch ergibt sich die ko-
lorierte Kopie einer schwarz-weißen Fotovorlage
auf Glas, die man mit in Glasmalerei ausgeführten
Textilien ergänzte.
Die nicht als Fotografien umgesetzten Porträts sind
in einer wesentlich einfacheren Glasmalerei aus-
geführt, die sich eindeutig von der Pyrophotogra-
phie unterscheidet (Abb. 4).

Fotorealistische Darstellungen in der
Glasmalerei

Die fotorealistische Darstellung war eine beliebte
Malerei des 19. Jahrhunderts, die vielfach auch
glasmaltechnisch umgesetzt wurde. Dabei trat die
Drucktechnik mit der handgemalten Technik in
Konkurrenz.
Während Heinrich Oidtmann seine Drucktechni-
ken intensiv und offensiv bewarb, wobei er na-

türlich auf die Qualität und den günstigen Preis die-
ser so hergestellten Fenster verwies, sah die Konkur -
renz dies als billige Reproduktion, die keine Kunst-
fertigkeit erfordere, sondern ein mechanisches Ver-
fahren wäre. Tatsächlich lassen sich einige nach
Fotos gemalte Porträts, wie zum Beispiel die Chor-
fenster in Kirchheim unter Teck von 1903 von der
Firma Beiler aus Heidelberg, optisch kaum von den
pyrotechnisch gedruckten unterscheiden (Abb. 12).
Aufgrund der wachsenden Kritik an dem Glaslicht -
druck wurde das Verfahren nach der Übernahme
der Firma von Heinrich Oidtmann II. bis 1890 ein-
gestellt. Andere Firmen führten jedoch weiterhin
diese Technik aus, wie beispielsweise die Firma
Grimme + Hempel, Leipzig. Während es sich bei
der Glassteindruck-Technik um eine weit verbrei-
tete Technik der Firma Oidtmann handelte, von der
einige Glasfenster in ganz Deutschland zeugen,
sind nur noch wenige Beispiele des Glaslichtdrucks
erhalten. Daher stellen die Fenster in Bodman, als
wohl einzig erhaltene Exemplare in Baden-Würt-
temberg, eine sehenswerte und erhaltungswür-
dige Besonderheit dar.
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10 Kopfausschnitt aus
Fenster sII mit Sophie von
Bodman.

11 Mikroaufnahme aus
dem Kopfausschnitt der
Sophie von Bodman

12 Kirchheim unter Teck,
südliches Chorfenster sII,
gemaltes Porträt von Fa.
Beiler, Heidelberg, 1903.



Das Fenster n XI von Rudolf Yelin zeigt exempla-
risch und anschaulich sowohl in Form wie Inhalt
das Herantasten an die Aufgabe, die durch den
Krieg verlorene Glasmalerei im Ulmer Münster auf
angemessene Weise zu ersetzen. Man darf dieses

Fenster dabei nicht für sich betrachten, sondern
muss es in Bezug setzen zu den Ergänzungen und
den Neuverglasungen, die gleichzeitig oder un-
mittelbar anschließend an anderer Stelle im Müns-
ter ausgeführt wurden (Abb. 1; 2).
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1 Phasenplan zur Chro-
nologie der Kunstvergla-
sung im Ulmer Münster.

Mehr als ein Versuch
Rudolf Yelins Fenster im nördlichen Seiten-
schiff als Beginn der Neuverglasung im
 Ulmer Münster nach 1945

Im Zweiten Weltkrieg wurden beim Bombenangriff auf Ulm die ungesicherten
Fenster des späten 19. Jahrhunderts in den Seitenschiffen des Münsters zer-
stört, während die mittelalterlichen Glasfenster zur Sicherung ausgebaut wa-
ren und damit den Krieg überstanden. Das Konzept für die Ersatzverglasung in
den Seitenschiffen aus Antikglas hatte um 1951 Rudolf Yelin gemeinsam mit
seinen Studenten an der Akademie der Bildenden Künste in Stuttgart entwi-
ckelt. Ab 1953 erfolgte bis 2018 die Neuausstattung mit farbiger Glasmalerei
in Chor, südlichem Seitenschiff und Vorhallen durch verschiedene Künstler. Im
Dezember 2021 begann auch im nördlichen Seitenschiff der Austausch der
Antikverglasung. Das aktuelle Konzept für die Neuverglasung der Nordseite
 integriert die Bestandsfenster über den beiden Seitenportalen (n VII und n XIII),
lässt aber das 1952 von Rudolf Yelin mit Schwarzlotmalerei gestaltete, soge-
nannte „Versuchsfenster“ n XI unberücksichtigt. Mit dem Ausbau dieses Fens -
ters geht jedoch ein wichtiges Zeugnis für die sakrale Glasmalerei in Südwest-
deutschland unter den spezifischen Rahmenbedingungen der Wiederaufbau-
zeit verloren.

Martina Goerlich/ Dunja Kielmann
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Neuverglasung Phase III 
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Neuverglasung Phase IV 
(1990 bis 2001)

Neuverglasung Phase V 
(2018 bis 2021)

 

 

 

 

 

 

 



Rückblick – die verlorene Verglasung des
19. Jahrhunderts

Die 1844 am Ulmer Münster nach 300 Jahren wie-
der aufgenommenen Bauarbeiten waren 1878 so
weit fortgeschritten, dass eine Kommission um
den Stuttgarter Oberbaurat Joseph von Egle und
den Reutlinger Prälaten und Vorsitzenden des Ver-
eins für Christliche Kunst der evangelischen Kirche
Württembergs Georg Heinrich von Merz einen Ge-
samtplan für die Innenausstattung vorlegte, der
auch den Austausch der Blankverglasung gegen
farbige Glasmalerei vorsah. Die Ausstattung mit
Glasmalerei in Anlehnung an den Stil der mittel-
alterlichen Chorfenster gehörte im damaligen Ver-
ständnis unbedingt zur Vollendung des gotischen
Münsterbaus. Dabei spielte auch die Erwartung
eine große Rolle, dass durch die Farbgestaltung
der Fenster das einfallende Licht gedämpft und
die Raumwirkung „gotischer“ würde (Abb. 3). Ge-
mäß dem Bildprogramm, das bis 1913 beinahe
wortgetreu umgesetzt worden war, zeigten die
zwölf Fenster der Nordseite Motive des Alten Tes-
taments, die der Südseite präsentierten das Neue
Testament mit dem Leben Christi, ergänzt mit
Fenstern zur Verbreitung des Christentums und
zur Reformation mit der Darstellung Martin Lu-
thers in Fenster s VI. Die Ausführung erfolgte ab
1878 durch die beiden Werkstätten „Herzoglich
bayerische Hof-Glasmalerei C. H. Burckhardt“ und
„Königlich bayrische Hofglasmalerei Franz Xaver
Zettler“ aus München. Den Abschluss bildete
1913 das „Kaiserfenster“ der Frankfurter Werk-
statt Linnemann in der südlichen Vorhalle. Wäh-
rend dessen Reste heute in der Christuskammer
präsentiert werden, werden die wenigen überlie-
ferten Scherben der übrigen Fenster im Depot des
Münsterbauamts aufbewahrt (vgl. Butenuth, in:
Denkmalpflege in Baden-Württemberg 2, 2009,
S. 119).

Reparatur und Konzeptsuche

Nach dem Krieg mussten zunächst die Schäden
am Bau- und Maßwerk repariert und wiederher-
gestellt werden, bevor an ein Wiedereinsetzen der
geborgenen mittelalterlichen Scheiben oder gar
eine Neuverglasung zu denken war. Dekan Otto
Sauter, sein Nachfolger Dr. Seifert und der Müns -
terbaumeister Karl Friedrich (junior) standen in in-
tensivem Austausch mit den fachlichen Beratern
Dr. Richard W. Schmidt vom Staatlichen Amt für
Denkmalpflege in Stuttgart, Regierungsbaurat Ru-
dolf Lempp und dem Kunsthistoriker Hans Went-
zel (später Mitbegründer der Forschungsgemein-
schaft „Corpus Vitrearum Medii Aevi“). Als künst-
lerischer Berater wurde Rudolf Yelin hinzugezogen,
seit 1946 bis 1970 Professor für Glasmalerei und
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2 Das Yelin-Fenster n XI
in Gesamtschau. Mit der
Verteilung der unter-
schiedlich getönten
Antikglasscheiben inner-
halb des Fensters wird
das auf die Verwendung
unterschiedlicher Steine
zurückgehende Muster
des Mauerwerks aufge-
griffen (vgl. Abb. 5).



Mosaik an der Staatlichen Akademie der Bilden-
den Künste Stuttgart.
Im Rückblick beschrieb Rudolf Lempp (selbst Kir-
chenarchitekt und bis 1953 Direktor der Staats-
bauschule in Stuttgart) in einer Replik auf einen Ar-
tikel der Donauzeitung vom 27. Februar 1954 zur
Verglasung im Ulmer Münster die besondere Her-
ausforderung der ersten Nachkriegsjahre. Er zeigt
Verständnis für den von der Öffentlichkeit immer
wieder vorgetragenen Wunsch, sich bei der Neuver -
glasung an dem Farbspiel der französischen Kathe -
dralen zu orientieren, fragt aber sogleich, ob diese
Herangehensweise angesichts der für den Bau-
unterhalt des Münsters kaum zu beschaffenden
Mittel tatsächlich zu verantworten sei. Er stellt in
Frage, ob man sich eine farbige Gestaltung der Sei-
tenschifffenster überhaupt wünschen dürfe, die
von der Ausrichtung des Münsters auf den Chor
mit seinen wertvollen mittelalterlichen Glasmale-
reien nur ablenke. Das Fenster von Wilhelm  Geyer
über dem Brautportal (s VII, 1953 gestiftet von der
Stadt Ulm) zeige, dass man „so laute Töne“ nur an
einer hervorgehobenen Stelle vertreten könne.
Und wörtlich: „Deshalb wurden zunächst die Fens-
ter der Seitenschiffe unter der selbstlosen Leitung
von Professor Yelin, Stuttgart, in einfachen, zu-
rückhaltenden Tönen verglast. Deshalb wurde [an
einem Fenster] versucht, mit einfacher Schwarzlot -

bemalung dieser Tonverglasung noch besonderes
Leben, besonderen Inhalt zu geben ohne aufdring -
liche Wirkung“. Die Gestaltung mit neuer Glas-
malerei müsse zunächst dem Chor vorbehalten
bleiben, die sich hier neben den hochwertigen
Kunstwerken des Mittelalters behaupten und ge-
meinsam mit diesen zu einer wirkungsvollen Stei-
gerung beitragen müsse.
Der Text Lempps, der über den Dekan Dr. Seifert
an die Donauzeitung ging, war sicher mit den Be-
teiligten abgestimmt. Man war sich bewusst, dass
mit einer künstlerisch gestalteten Neuverglasung
eine Weichenstellung erfolgen würde, die aus der
damaligen Perspektive noch nicht endgültig sein
konnte. Lempp hielt zwar die „Bereicherung“ durch
Schwarzlotzeichnungen wegen des geringeren fi-
nanziellen und technischen Aufwands für nahe-
liegend, räumte aber ein: „Doch darüber mag die
Zukunft freie Hand behalten. Hauptsache ist, dass
die Bereicherung des Raums langsam, schrittweise
vor sich geht. Nur so bleibt die Möglichkeit bester
Lösungen, sorgfältiger Rücksicht auf die Gege-
benheiten.“

Rücksichtnahme und künstlerischer
 Anspruch

Die geforderte Rücksicht auf die Gegebenheiten
war charakteristisch für die Arbeitsweise Rudolf
Yelins. Seine Haltung, mit angemessenen Mitteln
auf die spezifischen Vorgaben des jeweiligen Um-
felds einzugehen, kann man an den beiden Schei-
ben nachvollziehen, mit denen er 1951 zwei Fehl-
stellen am Fenster des Ulmer Hauptportals er-
gänzte (w XIX). Eingebunden in die mittelalterliche
Glasmalerei greifen sie Bildkomposition, Technik
und Farbgebung der direkt anschließenden Schei-
ben auf. Yelin verzichtet dabei nicht auf eigen-
ständige Akzente, die sich aber harmonisch in das
Gesamtbild einfügen (Abb. 4). Für die Verglasung
der Seitenschiffe und der Obergadenfenster im
 Ulmer Münster war eine vergleichbare Herange-
hensweise gefragt, die auf den gesamten  gotischen
Kirchenraum Rücksicht nehmen musste – wie von
Rudolf Lempp beschrieben. Rudolf Yelin wählte
in Abstimmung mit den Verantwortlichen vor Ort
für die Verglasung der Seitenschiffe und des Ober-
gadens Echt-Antikglas in warmen Grau-, Braun-
und Ockertönen, die der natürlichen Farbigkeit des
im Münster verwendeten Steinmaterials entspre-
chen. In den großen Fensterflächen als Bleivergla-
sung mit Rechteckmuster verwendet, wurden im
Maßwerk die Scheiben und das Bleinetz individuell
und kunstfertig in die unterschiedlichen Öffnun-
gen eingepasst (Abb. 2). Der Farbkanon der Schei-
ben wurde so genutzt, dass die Tönung und so-
mit der Lichteinfall von Fenster zu Fenster in Rich-
tung Chor wärmer wurden (Abb. 5).
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3 Historisches Foto der
Vorkriegszeit, 1931: Blick
vom Mittelschiff nach
Nordwesten zum nörd-
lichen Seitenschiff, ganz
rechts angeschnitten das
sogenannte Königsfens -
ter, an dessen Stelle sich
heute das Yelin-Fenster
befindet.
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Tradierung und Neuinterpretation oder
auch: Das „Versuchsfenster“ von Yelin

Für die Gestaltung mit Schwarzlotmalerei suchte
man eines der mittleren Fenster der Nordseite aus,
das Fenster n XI, schräg rechts hinter der Kanzel.
Yelin griff die Figuren des zerstörten Vorgänger-
fensters König David und König Salomon auf (vgl.
Abb. 3; 6), interpretierte sie aber in der Kombina-
tion mit dem Psalm 103 aus dem David-Psalter und
dem Motiv der Wegführung des jüdischen Volkes
in die babylonische Gefangenschaft neu. Die künst-
lerische Umsetzung lebt von der grafischen Wir-
kung der Schwarzlotmalerei. Diese Technik hatte
Yelin schon mehrfach angewandt, zum Beispiel im
Jahr 1950 sowohl am Auferstehungsfenster in der
St. Anna-Kirche in Beilstein wie auch an den Chor-
fenstern der von Heinrich Dolmetsch 1898 erbau-
ten Katharinenkirche in Reutlingen (Abb. 7).
Die mit deutlichem Pinselstrich auf die Scheiben
des Ulmer Fensters n XI gezeichneten Szenen ent-
wickeln sich wie in mittelalterlicher Buch- oder
Glasmalerei flächig in Bildfeldern von unten nach
oben. Die Szenenfolge beginnt unten links mit der
großen Einzelfigur des Königs David, der die Leier
als Symbol seiner Sprachgewalt und Musikalität
schützend an seine Brust drückt, rechts darüber
folgt die Szene des Urteils des weisen Königs Sa-
lomon, und kulminiert oben in einer horizontal an-
gelegten Darstellung einer langen Reihe gefessel-
ter Israeliten, die von behelmten Soldaten in das
babylonische Exil geführt werden (Abb. 8–10). Die
vertikale Anordnung folgt der Ausrichtung des
Schriftbands mit dem Psalm 103 aus dem David-
Psalter „Lobe den Herrn, meine Seele, und was in
mir ist, seinen heiligen Namen!“ In seiner sich nach
oben windenden Form erinnert das Band an Dar-
stellungen der Wurzel Jesse und verweist wie die
Figur Davids auf die messianische Bedeutung des

Volkes Israels. Wahl und Ausführung der Bildmo-
tive wecken im Betrachter bis heute Assoziationen
zu den nicht darstellbaren Verbrechen der natio-
nalsozialistischen Menschenverfolgung und den
Gräueln des Zweiten Weltkriegs, der unter ande-
rem auch zur Zerstörung Ulms geführt hatte. Im
Verzicht auf jegliche Farbe, in ihrer Reduktion auf
das Wesentliche und die Konzentration auf den
malerischen, ausdrucksstarken Linienduktus knüpft
Yelin hier unmittelbar an den expressiven Realis -
mus seiner Glasmalerei der Vorkriegszeit an. Wie
aber kam es zu der Themenwahl? Welche Aussage
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5 Blick in das nördliche
Seitenschiff 2019. Das
zweite Fenster von rechts
ist das Yelin-Fenster. Gut
zu erkennen, die Rich-
tung Osten wärmer wer-
dende Tönung des ver-
wendeten Antikglases.
Hinten erkennbar das
Marnerfenster mit seinen
im 19. Jahrhundert teil-
weise ergänzten Scheiben
des 16. Jahrhunderts.

4 Das Fenster w XIX über
dem Westportal: in der
Mitte des unteren Bild-
felds die beiden Schei-
ben, die Yelin 1951 schuf.



war von Künstler und Auftraggebern intendiert?
Wie war das Fenster damals, wie ist es heute
70 Jahre nach seinem Einbau zu verstehen?

Gnade und Barmherzigkeit – 
Der Versuch einer Annäherung

Eindeutig ist der Bezug auf das verlorene Vorgän-
gerfenster und somit auf das Bildprogramm von
1878, das dem nördlichen Schiff Themen des Al-
ten Testaments zuwies. In Yelins Werk sind alttes-
tamentarische Motive eher selten (aber zum Bei-
spiel in der Nürtinger Heilig-Kreuz-Kirche 1927
grandios umgesetzt). Nach dem Zweiten Weltkrieg
tauchen sie wiederholt in Darstellungen biblischer
Erzählungen zu den Auseinandersetzungen zwi-
schen Gott und den Menschen auf, die sich immer
wieder von ihm abwenden. Das Yelin-Fenster ver-
weist mit dem Psalm 103 explizit auf die Gnade
und Barmherzigkeit Gottes. Um sich der Bildaus-
sage annähern zu können, ist die damalige Situa-
tion im Nachkriegsdeutschland nicht zu vernach-
lässigen, was im Rahmen dieses Textes aber nur
in Ansätzen erfolgen kann. In einer Erklärung der
Synode der Evangelischen Kirche Deutschlands
(EKD) in Berlin-Weißensee vom 27. April 1950 war
zum ersten Mal von Vertretern der Landeskirchen
gemeinsam die Mitschuld der Kirche und der Chris-

ten an den Verbrechen formuliert worden, die in
der nationalsozialistischen Zeit an den Juden be-
gangen worden waren. „Das Wort zur Schuld an
Israel“ löste in der Folge kontroverse Diskussionen
nicht nur innerhalb der evangelischen Kirche zum
Verhältnis von Juden und Christen aus. Das Yelin-
Fenster entfacht bis heute vergleichbare Diskus-
sionen, weil es nicht eindeutig zu interpretieren ist:
War es die künstlerische Umsetzung der Erklärung
von Weißensee 1950 oder vielmehr Ausdruck der
bis weit über die 1960er Jahre hinaus konfessi -
onsübergreifend wirksamen Substitutionstheolo-
gie, wonach das einst von Gott erwählte Volk Is-
rael von Gott verworfen sei und nur zu retten über
die Bekehrung zu Christus und die Taufe? Vor die-
sem Hintergrund ist auch das „Heimkehrfenster“
n XIII über dem westlichen Portal des nördlichen
Seitenschiffs zu betrachten, das Wolf Dieter  Kohler
1958 schuf (Abb. 11). Das Fenster erzählt von den
Erfahrungen und Hoffnungen der Kriegsgenera-
tion, aber es führt ebenso die Erzählung seines Leh-
rers Yelin im Fenster n XI fort. Auch Kohler greift
das Bildprogramm von 1878 auf. Er verknüpft die
im Buch Nehemia beschriebene – und damals in
Fenster s VI dargestellte – Rückkehr des Volkes Is-
rael aus der babylonischen Gefangenschaft mit
dem im Lukas-Evangelium geschilderten Gleichnis
der Heimkehr des verlorenen Sohnes. Aus dem
Brandopfer im wiedererbauten Jerusalem steigen
Flammen und Rauch auf und verwandeln sich in
das Wasser, das dem Lamm Gottes oben in der
Mitte des Maßwerks entströmt – gerahmt von den
Toren des himmlischen Jerusalems wie in der Of-
fenbarung des Johannes geschildert (Offb 1,1).
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6 Der Karton für das
 Königsfenster n XI der
„Herzoglich bayerische
Hof-Glasmalerei
C. H. Burckhardt“, 1880.
Im unteren Bildfeld König
David mit der Leier und
der Bundeslade, im obe-
ren Bildfeld König Salo-
mon beim Bau des Tem-
pels.

7 Katharinenkirche in
Reutlingen, 1887/89 im
Friedhof unter den Linden
erbaut nach Plänen von
Heinrich Dolmetsch. In
Rücksicht auf die Ge-
samtwirkung des reich
ausgestattenen Kirchen-
raums und seiner orna-
mentalen Wandmalerei
hatte sich Yelin auch hier
für nur leicht getönte
Scheiben entschieden, die
er in expressivem Pinsel-
duktus mit Schwarlot-
farbe bemalte. Die Zeich-
nungen sind von großer
Ausdruckskraft, ohne sich
aus dem Gesamtbild her-
vorzuheben.
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Glossar

Corpus Vitrearum Medii
Aevi

Das „Corpus Vitrearum
Medii Aevi“ (kurz: CVMA)
ist ein internationales
kunstgeschichtliches For-
schungsunternehmen, das
sich zum Ziel gesetzt hat,
alle erhaltenen oder über-
lieferten mittelalterlichen
Glasmalereien zu erfor-
schen.

Echt-Antikglas

Der Begriff „Antik“ bezieht
sich auf den noch heute
traditionell durchgeführten
Herstellungsprozess der
Gläser, die im Mundblas-
verfahren hergestellt wer-
den. Erkennbar sind Echt-
Antikgläser durch ihre de-
zente Oberflächenstruktur
(Hobel) und ihre runde bis
leicht ovale Bläselung.



Das Yelin-Fenster als integraler Bestand-
teil der modernen Glasmalerei im Ulmer
Münster

Das Yelin-Fenster ist das erste neu mit Glasmale-
rei gestaltete Fenster im Ulmer Münster nach dem
Krieg. In seiner kargen, aber expressiven Haltung
macht es bis heute die Herausforderung anschau-
lich, der sich die Akteure gegenübersahen, die für
die Frage der Neuverglasung verantwortlich  waren.
Sei es im Vermeidenwollen nicht angemessener
 Effekte im gotischen Kirchenraum, sei es in der
Frage des Wiederaufgreifens eines  protestantischen
Bildprogramms der Kaiserzeit und seiner Umset-
zung in die Gegenwart und daraus folgend die
grundsätzlichen Fragen, an welcher Stelle welche
Themen auf welche Weise künstlerisch umzuset-
zen sind – dies immer unter der Prämisse „die rich-
tige Farbwirkung, den richtigen Masstab“ für eine
gute Gesamtwirkung zu finden. Die von Lempp
wegen ihrer Zurückhaltung und Wirtschaftlichkeit
als naheliegend bezeichnete Bemalung der Antik-
glasfenster mit Schwarzlot wurde nicht weiter -
geführt, wohl vor allem deshalb, weil der Schwer-
punkt auf dem Wiedereinsetzen der mittelalter-
lichen Scheiben und ihrer behutsamen Ergänzung
lag. Das Yelin-Fenster ist somit ein wesentliches Do-
kument für die erste Phase des Reparierens und
Heilens.
Erst in der zweiten Phase ab 1955 bis 1965 wird
der Ersatz der verlorenen Fenster mit farbbetonter
Glasmalerei in Angriff genommen, wobei der Chor
Priorität hatte (n IV, n V, s V, Hans Gottfried von
Stockhausen,1955/56). Mit dem „Heimkehrfens -
ter“ n XIII (1958/59 und dem „Himmelfahrtsfens -
ter“ s XIV (1962) von Wolf Dieter Kohler über den
Seitenpor talen sowie dem „Martinsfenster“ W XIX
von Stockhausens hinter der Hauptorgel (1962)
wurde die in der ersten Phase formulierte Zielset-
zung aufgegriffen, zunächst die hervorgeho benen
Positionen im Kirchenraum mit Glasmalerei aus-
zustatten. Aber sie wurde nicht stringent weiter-
verfolgt: Denn mit dem von der US-Army 1958
 gestifteten und von Stockhausen ausgeführten
Freiheitsfenster s X wird erstmals nach dem Yelin-
 Fenster ein Seitenschifffenster künstlerisch gestal-
tet. Man muss hier der Einschätzung Uwe Gasts
folgen, dass es wohl eher willkürlich an diese Stelle
mit Abstand zu Geyers Brautfenster platziert wor-
den ist. Das von Claus Wallner neben Kohlers
„Himmelfahrtsfenster“ 1965 geschaffene „Fens-
ter der Versuchung“ s XV bildete den Abschluss
dieser zweiten Phase.
Erst 15 Jahre später begann die dritte Phase. Mit
einem Künstlerwettbewerb zur Gestaltung der
Fenster s XI, s XII, s XIII wurde 1980 die Aufgabe
in Angriff genommen, für die Südseite ein über-
greifendes Konzept zu entwickeln. Die Entwürfe

des Siegers Peter Valentin Feuerstein kamen in den
Jahren 1981 bis 1983 zur Ausführung. Kurz darauf
wurden die Fenster der südlichen Vorhalle erstellt:
Neben den ebenfalls nach Entwürfen von Feuer-
stein umgesetzten Fenstern s XVI und s XVII wurde
1986 an der Westseite das „Israelfenster“ (sw XVIII)
durch Hans Gottfried von Stockhausen realisiert,
das schon 1981 beauftragt und entworfen wor-
den war. Mit dem „Israelfenster“ endete nicht nur
die dritte Phase der Ausstattung mit neuen Kir-
chenfenstern, sondern auch die moder ne gegen-
ständlich-figurale Glasmalerei, die 35 Jahre zuvor
im Ulmer Münster mit den Yelin-Scheiben am
Westportal und im nördlichen Seitenschiff be-
gonnen hatte. Erst ab 1990 fand die abstrakte
Glasmalerei Eingang in das Ulmer Münster. Auch
inhaltlich scheint das „Israelfenster“ einen gewis-
sen Abschluss zu bilden: Während Yelin eine Gene -
ration vorher mit der Darstellung der Wegführung
der Juden in die babylonische Gefangenschaft mit
der Weckung von Assoziationen arbeitete und
mehrdeutig blieb, ist Stockhausens „Israelfenster“
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8 Detail aus dem Yelin-
Fenster: Die Wegführung
der Judäer in die Babylo-
nische Gefangenschaft.

9 Detail aus dem Yelin-
Fenster: König David mit
der Leier und dem Schrift-
band mit dem Psalm 103
aus dem David-Psalter.

10 Detail aus dem Yelin-
Fenster: König Salomon
während des Prozesses
um den Streit zweier
Mütter um ein Kind. 



mit dem Verweis auf die Vernichtungslager Ber-
gen-Belsen, Treblinka und Auschwitz ausgespro-
chen explizit.

Mehr als ein Versuch – 
zum Denkmalwert des Yelin-Fensters

Auch wenn Lempp von einem „Versuch“ gespro-
chen hatte, wird die Rezeption des Yelin-Fensters
als „Versuchsfenster“ innerhalb einer „Notvergla-
sung“ der Bedeutung nicht gerecht, die es in der
Phase der Konzeptfindung für Ersatz und Weiter-
entwicklung der Glasmalerei im Ulmer Münster
nach 1945 hatte. Es besitzt Zeugniswert für die Ge-
schichte der Glasmalerei Süddeutschlands, die
maßgeblich von der Stuttgarter Schule Yelins ge-
prägt war und im Gegensatz zur progressiven Glas-

malerei im Rheinland und in Norddeutschland
noch lange gegenstandsbezogen blieb. Kohler
und von Stockhausen, die in der ersten Phase der
Neuverglasung im Langhaus und in den Seiten-
schiffen des Münsters als Studenten Yelins mitwirk -
ten und in der zweiten Phase bis 1965 als noch
junge Künstler an entscheidenden Stellen wie
Chor und Portalen tätig waren, entstammten die-
ser Schule. Das Yelin-Fenster kann außerdem be-
fragt werden zur Geschichte des Verhältnisses von
Christen und Juden in der jüngeren Vergangenheit,
welches auch in anderen Fenstern im Ulmer Müns-
ter thematisiert wurde. Während das Konzept für
die neue Glasmalerei im nördlichen Seitenschiff
das „Heimkehrfenster“ Kohlers integriert (Abb. 11),
sieht es den Erhalt des Yelin-Fensters nicht vor. Nun
gilt es, eine angemessene Art der Präsentation für
dieses wichtige Zeitzeugnis zu finden, um auch
weiterhin die Geschichte der modernen Glasma-
lerei im Ulmer Münster vollständig nachvollziehen
zu können. Ein gemeinsam von Denkmalpflege
und Münstergemeinde noch für dieses Jahr ge-
plantes Kolloquium wird sich mit dieser Frage be-
schäftigen. 
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11 Das „Heimkehrfens -
ter“ n XIII von Wolf Dieter
Kohler von 1958/59, zwei
Fensterachsen südlich
vom Yelin-Fenster. Im
 unteren Bildfeld zeigt es
nach Jerusalem heim -
gekehrte Judäer beim
Wiederaufbau der Stadt
(Nehemia 7,6–72). Darü-
ber das Gleichnis des
 verlorenen Sohnes aus
dem Lukasevangelium
(Lk 15,11–32) und Motive
aus der Offenbarung des
Johannes (Offb 1,1).

Fensterbezeichnung

Ausgehend vom Chor-
scheitelfenster, welches als
Fenster „I“ betitelt wird,
werden alle nachfolgenden
Fenster auf der Südseite
mit „s“; alle Fenster der
Nordseite mit „n“ bezeich-
net und entsprechend
durchnummeriert. Die
Fenster der darüber liegen-
den Zone werden mit
Großbuchstaben bezeich-
net. Ein Eintrag in einen
Grundriss erleichtert die
Zuordnung der einzelnen
Fenster.

Schwarzlot

Als Schwarzlot bezeichnet
man eine Glasmalfarbe, die
zum größten Teil aus oxi-
diertem Eisen- oder Kup-
ferpulver (Hammerschlag)
und einem Schmelzmittel
aus zerstoßendem Bleiglas
besteht. Die schwarze
Farbe wird mit Öl oder
Wasser versetzt auf das
Grundglas als Schattierung,
Binnenzeichung oder Halb-
ton aufgetragen. Beim
Brennvorgang verbindet
sich die verflüssigte Mal-
farbe bei niedrigen Tempe-
raturen unlösbar mit dem
erweichten Grundglas.
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Freilandforschung in Baden-Württem-
berg – ein kurzer geschichtlicher Abriss

Als Start der urgeschichtlichen Forschung in Baden-
Württemberg werden im Allgemeinen die Ausgra -
bungen Oscar Fraas‘ an der Schussenquelle bei
Bad Schussenried im Jahr 1866 angesehen, der dort
eine Freilandstation des Magdalénien (19 000–
14000 v.Chr.) aufdecken konnte. Allerdings wur-
den bereits früher im 19. und sogar zu Beginn des
18. Jahrhunderts – jedoch ohne archäo lo gisch ge-
prägten Hintergrund – Zeugnisse der Präsenz alt-
steinzeitlicher Menschen geborgen. Es handelte
sich dabei um Funde im Löss von Bad Cannstatt,
darunter ein Haufen aus Mammutstoßzähnen
(Abb. 1), der erst deutlich später mit menschlicher
Aktivität in Verbindung gebracht werden konnte.
Von Beginn bis Mitte des 20. Jahrhunderts fanden
am Hochrhein intensive Forschungen statt, die un-
trennbar mit Emil und Egon Gersbach verknüpft
sind und zur Entdeckung zahlreicher altsteinzeit-
licher, aber auch jüngerer Fundstellen in dem Ge-
biet führten. In dieselbe Zeit fallen auch weitere
Funde und Untersuchungen im Travertinbruch
Lauster in Stuttgart-Untertürkheim. Etwas später
kamen auch bedeutende paläolithische Oberflä-
chenfunde aus dem Remstal um Weinstadt und
Waiblingen hinzu. Rezentere Ansätze zur geziel-
ten Erforschung des Freilandpaläolithikums fanden
zudem innerhalb des an der Universität Tübingen
gegen Ende der 1990er Jahre durchgeführten
Sonderforschungsbereichs 275 „Klimagekoppelte
Prozesse in meso- und känozoischen Geoökosyste -

men“ statt. Dazu kommen Einzelfunde sowie teils
umfangreiche Sammlungen interessierter Ama-
teurarchäologen und ehrenamtlich Beauftragter,
die über die letzten rund 150 Jahre in ganz Baden-
Württemberg zusammengetragen wurden und
noch immer werden. So ermöglichten beispielswei -
se die Prospektionen des Amateurarchäologen
Hans-Walter Poenicke nahe Königsbach-Stein die
Entdeckung der ersten frühjungpaläolithischen
Freilandfundstelle in Baden-Württemberg. Insge-
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1 Bad Cannstatt, Seel-
berg. Skizze des Mam-
mutstoßzahnhaufens aus
dem Jahr 1816.

Den Stein ins Rollen gebracht
Die Erforschung des Paläolithikums  
im Freiland von Baden-Württemberg

In den vergangenen Jahrzehnten lag der Fokus der Erforschung der Altsteinzeit
in Baden-Württemberg überwiegend auf den 2017 als UNESCO-Welterbe aus-
gezeichneten Höhlen der Schwäbischen Alb. Dadurch trat jedoch das Paläoli-
thikum im Freiland in den Hintergrund. Ein 2018 an der Universität Tübingen
begonnenes und vom Landesamt für Denkmalpflege sowie der Förderstiftung
Archäologie in Baden-Württemberg finanziertes Forschungsprojekt trägt nun
dazu bei, ein deutlich umfassenderes Bild der Präsenz paläolithischer Men-
schen in Südwestdeutschland zu zeichnen. Neben altbekannten, aber in Ver-
gessenheit geratenen Funden und Fundstellen wurden im Rahmen des Projekts
zahlreiche neue Fundplätze des Neandertalers und des altsteinzeitlichen Homo
sapiens identifiziert und untersucht.

Harald Floss/ Simon Fröhle/ Stefan Wettengl
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samt zeigte sich im Laufe des Projektes, dass ge-
rade in diesen bislang oftmals wenig beachteten
Sammlungen mit zahlreichen Steinartefakten ein
großes Potenzial für die altsteinzeitliche Forschung
verborgen liegt, weshalb sie auch einen Grundpfei -
ler des „Paläolithische Freilandfundstellen in Ba-
den- Württemberg“ darstellen.

Ein archäologisches Großprojekt

Grundlegendes Ziel des Projekts unter der Leitung
von Harald Floss vom Institut für Ur- und Frühge-
schichte der Universität Tübingen in Kooperation
mit dem Landesamt für Denkmalpflege war und
ist es, möglichst alle altsteinzeitlichen Funde und
Fundstellen aus dem Freiland Baden-Württem-
bergs zu erfassen. So soll zu einem flächendecken -
deren und engmaschigeren Bild der Besiedlung
außerhalb von Höhlen gelangt werden, als es bis-
her bekannt war. Den Ausgangspunkt bildeten da-
bei umfangreiche Literaturrecherchen und die Sich-
tung öffentlicher und privater Sammlungen in
ganz Baden-Württemberg (Abb. 2) sowie die Erfas -
sung der als altsteinzeitlich erkannten Steinartefak -
te. Ergänzt wurden diese Untersuchungen durch
Geländearbeiten an jenen Fundstellen, die hin-
sichtlich der möglichen Erhaltung paläolithischer
Fundschichten als besonders vielversprechend ein-
gestuft werden konnten. Auf diese Art und Weise
wurde zum ersten Mal eine umfangreiche Gesamt -
darstellung aller Nachweise zur altsteinzeitlichen
Besiedlung Baden-Württembergs im Freiland vor-
gelegt. In chronologischer Hinsicht ergaben sich
dabei zwei Schwerpunkte: die Zeit des Neander-
talers – das Mittelpaläolithikum (circa 250 000–
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2 Arbeiten in der
 Privatsammlung Alwin
Schwarz kopf (Mitte) mit
Harald Floss (links) und
 Simon Fröhle (rechts).
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45 000) – und innerhalb des Jungpaläolithikums
das Magdalénien, welches als Höhepunkt der Jä-
ger- und Sammler-Kulturen der letzten Eiszeit gilt.
Mit dem Projekt wurden entsprechend zwei kürz-
lich an der Universität Tübingen verfasste Disser-
tationen verknüpft, von denen sich eine mit dem
Mittelpaläolithikum (Simon Fröhle) und die andere
mit dem Jungpaläolithikum (Stefan Wettengl) aus-
einandersetzt. Neben Aspekten der Steintechno-
logie standen dabei Fragen nach der Nutzung von
Gesteinsrohmaterialien und deren Transport sowie
Fragen der Landschaftsnutzung und der Faktoren
der Standortwahl für Freilandstationen im Mittel-
punkt. Um eine Annäherung an das paläolithische
Siedlungsgeschehen zu schaffen, wurden die
Funde und Fundstellen nach den jeweiligen Natur -
räumen gegliedert, statt sie den Grenzen der mo-
dernen Verwaltungseinheiten zu unterwerfen.

Der Neandertaler im Freiland: 
die mittelpaläolithischen Fundstellen

Für die Zeit des Neandertalers lagen zu Beginn der
Untersuchung insgesamt 125 Fundstellen und Ein-
zelfunde aus dem Freiland Baden-Württembergs
vor. Nach kritischer Auseinandersetzung mit den
Untersuchungseinheiten können davon 93 als si-
cher mittelpaläolithisch eingestuft werden (Abb. 4).
Der Großteil der Funde und Fundstellen ist dabei
innerhalb der Neckar- und Tauber-Gäuplatten und
dem Schwäbischen Keuper-Lias-Lands zu verorten.
Weitere Fundstellenkonzentrationen finden sich
darüber hinaus auf der Schwäbischen Alb und am
Hoch- bzw. südlichen Oberrhein. Spärliche Hinwei -
se auf die Präsenz des Neandertalers stammen aus
dem Odenwald, dem Schwarzwald und dem nörd-
lichen Oberrhein. Bei den anderen, fundleeren Ge-
bieten ist von forschungsgeschichtlichen oder
quartärgeologischen Gründen für das Fehlen von

Fundstellen auszugehen. Betrachtet man einzelne
technologische Konzepte genauer, zeigt sich für
die Keilmesser, dass diese allgemein mit dem spä-
ten Mittelpaläolithikum verknüpften Artefakte bis
auf einen möglichen Fall ausnahmslos östlich des
Neckars zu verorten sind (Abb. 5). Diese Fundstel-
len deuten mit ihrer östlichen Tendenz mögliche
Verbindungen zu Fundstellen der Keilmessergrup -
pen in Bayern an. Andere technologische Phäno-
mene, wie beispielsweise Faustkeile, sind hinge -
gen flächendeckend aus ganz Baden-Württem-
berg bekannt, bleiben aber in ihrer Gesamtheit
eine eher seltene Fundkategorie.
Wie GIS-gestützte Untersuchungen zeigen, schei-
nen im Hinblick auf die Standortwahl mehrere Fak-
toren von wichtiger Bedeutung für den Neander-
taler gewesen zu sein. Zum einen wurden offen-
sichtlich Höhenlagen zwischen 250 m und 500 m
über NN bevorzugt aufgesucht. Oft ist dies mit ei-
ner Fundstellentopografie verbunden, die einen
weiten Blick über die umliegende Landschaft er-
laubt. Eindrucksvoll zeigt sich dies zum Beispiel auf
dem Plateau der „Schlattäcker“ bei Waldstetten
(Abb. 3), bei Mundelsheim oder auch an den auf
den südlichsten Ausläufern der Vorgebirgszone des
Schwarzwalds gelegenen Fundstellen entlang des
Hochrheins. Zum anderen befinden sich rund
60 Prozent aller Fundpunkte innerhalb eines 2 km-
Radius eines größeren Fließgewässers. Die Nähe zu
potenziellen Quellen des namensgebenden Mate-
rials der Steinzeit war augenscheinlich aber noch
ausschlaggebender für die Standortwahl als die To-
pografie oder die Nähe zu Gewässern: Über 90 Pro-
zent der mittelpaläolithischen Freilandfundstellen
befinden sich innerhalb eines 2 km-Radius einer po-
tenziell rohmaterialführenden geologischen For-
mation. In einigen Fällen befinden sich Fundstellen
auch direkt an oder auf Rohmaterialvorkommen.
Hervorragende Beispiele hierfür stellen etwa Fund-
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4 Kartierung der mittel-
paläolithischen Freiland-
fundstellen Baden-Würt-
tembergs.

5 Kartierung der Keil-
messerfundstellen in
 Baden-Württemberg.
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3 Blick auf das Plateau
der Schlattäcker bei
Waldstetten, Ostalbkreis.



stellen bei Wittlingen, Börslingen oder Wippingen
dar. Liegen die Fundstellen sehr nahe an Flüssen,
spielen diese oftmals ebenso eine wichtige Rolle
in der Versorgung mit Gesteinsrohmaterialien. Dies
zeichnet sich besonders in der Fundstellenland-
schaft um Weinstadt oder im Travertinbruch Laus-
ter in Stuttgart ab, wo das Rohmaterial zum größ-
ten Teil bzw. ausschließlich aus den Schottern der
Rems und des Neckars entnommen wurde. Somit
ergibt sich für das Mittelpaläolithikum im Freiland
das Bild einer sehr lokal geprägten Rohmaterial-
beschaffung ab. In Einzelfällen sind aber auch Fern-
transporte nachgewiesen: So wurde das vulkani-
sche Material Rhyolith („Quarzporphyr“), welches
entlang des westlichen Schwarzwaldrandes und im
Odenwald vorkommt, möglicherweise über bis zu
140 km Luftlinie transportiert, zum Beispiel bis zum
Vorplatzbereich des Stadels im Hohlensteinmassiv.
In chronologischer Hinsicht offenbaren sich hinge -
gen Probleme: Nur wenige Fundstellen können ab-
solut datiert werden. Die meisten sind über ver-
schiedene Typen von Steinartefakten nur relativ
einzuordnen. Gesichert ist die Gegenwart des Ne-
andertalers ab dem Riss-Würm- oder Eem-Inter-
glazial in den Travertinen von Stuttgart vor rund
120000 Jahren. Möglicherweise älter sind die  Fun -
de aus dem Steinbruch Koch-Kalk bei Bollschweil,
Landkreis Breisgau-Hochschwarzwald, allerdings
streuen die ermittelten Daten erheblich. Einige
Fundstellen sind anhand technologischer Beson -
derheiten, wie beispielsweise der Vergesellschaf-
tung von Keilmessern mit der wiederholt-zentri-
petalen Levallois-Methode vermutlich in das spä-
tere Mittelpaläolithikum vor circa 60000 Jahren zu
datieren. Dies gilt zum Beispiel für die Schlattäcker
in Waldstetten und den „Stuttgarter Teil“ bei Witt-
lingen.

Das Jungpaläolithikum

Unter dem Überbegriff Jungpaläolithikum wurden
im zweiten Teil des Projekts Fundstellen vom Au-
rignacien (circa 42000– 34000 vor heute) bis zum
Spätpaläolithikum berücksichtigt. Insgesamt sind
116 jung- und spätpaläolithische Fundstellen zu at-
testieren.
Erste Faunenfunde aus dem Pleistozän gehen bis
in das 17. Jahrhundert im Stuttgarter Raum zurück,
die teilweise mit menschlicher Aktivität in Verbin-
dung gebracht werden. Neben der bekannten Gra-
bung an der Schussenquelle im Jahr 1866 (Abb. 6)
wurden fortan auch die Höhlen der Schwäbischen
Alb im Hinblick auf die früheste menschliche Be-
siedlung untersucht. Die Etablierung der Urge-
schichtsforschung und ihrer Inhalte nahm in Ba-
den- Württemberg von dort aus ihren Lauf und
mündete wenig später in die Ausgrabungen der
Magdalénienstation Munzingen (Stadt Freiburg).
Als weitere frühe Forschungen an Freilandfund-
stellen sind beispielsweise die Grabungen am Rand -
ecker Maar durch Gustav Riek oder die Untersu-
chungen am Röthekopf von Egon Gersbach zu
nennen. In den letzten 50 Jahren konnten für das
Jungpaläolithikum vor allem in Südbaden (Feld-
berg-Steinacker), am Randecker Maar und dessen
Umgebung sowie im Federseegebiet (vor allem
Spätpaläolithikum) immer wieder neue Fundstel-
len entdeckt und publiziert werden. Das Ziel unse -
rer Arbeiten zu den jungpaläolithischen Freiland-
fundstellen ist es, einen Gesamtüberblick zu den
bekannten und neu entdeckten Inventaren zu ge-
ben. Zudem werden die einzelnen  chronologischen
Abschnitte vom Aurignacien bis zum Spätpaläoli-
thikum behandelt, soweit eine Spezifizierung der
Inventare erfolgen konnte. Weiterhin spielt die

38

6 Grabungssituation an
der Schussenquelle im
Jahr 1866.

Denkmalpflege in Baden-Württemberg  1 | 2022



geografische Verteilung und die Verwendung mar-
kanter Rohmaterialien eine wichtige Rolle für das
Verständnis der Landnutzungsmuster im Jungpa-
läolithikum. Ein Fokus liegt dabei auf den Fund-
stellen des Magdalénien.
Die geografische Verbreitung der Fundstellen im
Aurignacien zeigt ein lückenhaftes Bild.  Vereinzel -
te Freilandfundstellen auf der Schwäbischen Alb
sowie an der Enz und Tauber begrenzen die Fund-
stellenverteilung auf den mittleren bis nördli chen
Landesteil. Besonders hervorzuheben ist die erste
entdeckte Freilandfundstelle des Aurignacien – Kö-
nigsbach-Stein – mit einem größeren Inventar und
techno-typologisch aussagekräftigen Stücken. Ver-
mehrte Hinweise auf eine frühjungpaläolithische
Besiedlung finden sich besonders am Südrand des
Neckarbeckens in der Gegend um Weinstadt und
Bad Cannstatt. Wie im darauffolgenden Gravet-
tien (circa 34 000– 28 000) wurden bei den eben
genannten Fundstellen vorwiegend lokale Roh-
materialien verwendet. Am Beispiel von Bad Cann-
statt/Steinbruch Lauster ist die chronologische Ein-
ordnung durch die stratigrafische Position mög lich.
Dies betrifft vor allem den Lohner Boden, wie er
zum Beispiel in den Lössstratigrafien von Heil-
bronn-Böckingen oder Nussloch nachgewiesen ist.
Neben wenigen Einzelfunden sind für das Gravet-
tien zwei Fundstellen hervorzuheben. Zum einen
Müllheim-Feldberg „Steinacker“ mit einem techno-
 typologisch klar abgrenzbaren Inventar aus loka-
lem Bohnerzjaspis, einer vorwiegend rötlich ver-
färbten Variante des Jurahornsteins. Im Inventar
kommen sogenannte Font-Robert-Spitzen vor, die
man sehr gut in eine mittlere Phase des Gravettien
einordnen kann. Jene sind charakterisiert durch
eine stielförmig retuschierte Basis und einer brei-
teren Spitzenpartie. Die Fundstelle blickt zudem
auf eine längere Forschungsgeschichte seit den
1970er Jahren zurück. Bereits 1951 durch Hartwig
Zürn beschrieben, liegt mit Weinstadt-Endersbach
„Stettener Str. 3“ (Abb. 7) eine neu datierte Fund-
stelle vor, die hauptsächlich Faunenreste und drei
Steinartefakte erbrachte. Das Datum eines Mam-
mutknochens beläuft sich auf circa 29 000 Jahre
kalibriert vor heute, allerdings ist die Zugehörigkeit
der archaisch wirkenden Artefakte zu dem Mam-
mutknochen nicht absolut gesichert.

Die Wiederbesiedlung nach dem letzten
glazialen Maximum

Nach dem letzten glazialen Maximum ist die Wie -
derbesiedlung in Baden-Württemberg durch Homo
sapiens aus dem südbadischen Raum bei rund
18000 Jahren vor heute anzusetzen, wie es durch
die bereits erwähnte Fundstelle Munzingen belegt
ist. Eine regelhaftere Besiedlung ist durch die Höh-
lenfundplätze der Schwäbischen Alb erst 3000 Jahre

später nachgewiesen. Die geografische Verbrei-
tung des Magdalénien in Baden-Württemberg ist
vor allem am Nord- und Nordwestrand der Schwä-
bischen Alb, im Remstal, entlang des Neckars so-
wie am Hoch- und Oberrhein zu beobachten. Ein
Fokus des Projekts liegt insbesondere bei den neu
entdeckten Funden und Fundstellen aus Sachsen-
heim-Hohenhaslach „Hohe Reute“ (Abb. 8) und
Mundelsheim „Steinmäurich“ und „Hossklingen -
äcker Ost“. Beide Fundstellen finden sich in der
Umgebung des Neckars und verfestigen die An-
nahme der Bewegungsmuster entlang des Flusses.
Untermauert wird dies durch weitere Fundstellen
aus Nürtingen und am Napoleonskopf, weswegen
von Stefan Wettengl die sogenannte Neckarroute
definiert wurde. Vom Napoleonskopf sind in Bälde
neue Radiokarbon-Datierungen zu erwarten. Eine
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besondere Rolle spielt hier, wie auch bei anderen
Freiland- und Höhlenfundstellen der Tertiäre Horn-
stein aus dem Randecker Maar. Das Material fin-
det sich vorwiegend entlang der Schwäbischen
Alb und des Neckars bei einer regelhaften Ver-
wendung im Magdalénien. Auch im Ostalbkreis ist
ein Fokus der Freilandforschung anzusiedeln. Her-
vorzuheben sind hier die Fundstellen Heubach-
Sand und Waldstetten-Schlatt. Beide Fundstellen
wurden von Adolf Regen entdeckt und werden bis
heute vom Arbeitskreis Steinzeit Schwäbisch
Gmünd und insbesondere von Wolfgang Naak pro-
spektiert. In Heubach liegt ein ho mo  genes Inven-
tar aus lokalem Kieselkalk vor, das technologisch
dem Magdalénien zuzuweisen ist. Durch Zusam -
men setzungen konnten Teile der Grundformen-
produktion nachvollzogen werden (Abb. 9). Neben
den oben erwähnten mittelpaläo lithischen Funden
liegt aus Waldstetten auch ein kleineres Inventar
aus dem späten Jungpaläolithikum vor, zu dem der
besondere Fund einer Frauen figur vom Typ Gön-
nersdorf gehört, deren charakte ristische Merkmale
die Stilisierung der Körperform mit einer geschwun -
genen Rücken- und Hüftpartie sind.

Am Ende der Eiszeit: 
Das Spätpaläolithikum

Ausgehend von der bisher bekannten Fundstellen -
verteilung im spätglazialen Freiland konnte der
Nachweis der Landnutzung in nord- und nordwest -
licher Richtung erweitert werden. Der Übergang
vom Ende der Eiszeit zum Holozän ist durch die
Inventare des Spätpaläolithikums und des Früh-

mesolithikums geprägt , die vorwiegend aus dem
Federseegebiet und dem Hoch- und Oberrhein
stammen. Neue Funde entlang der Rems (Abb. 10)
und der Backnanger Gegend deuten auf eine Fre-
quentierung des Landes im Spätpaläolithikum
nördlich der Schwäbischen Alb hin. Das regelmä-
ßige Auftreten von fränkischem Plattenhornstein
zeigt einen Transport des Rohmaterials entlang des
Nordrandes der Schwäbischen Alb an. Dass dieses
Rohmaterial auch in den Inventaren der nördlichen
Schwäbischen Alb eine Rolle spielt, belegen die
Bruckersbergstationen bei Giengen an der Brenz.
Seltener tritt das Material in den spätpaläolithi-
schen Schichten des Zigeunerfels und am Federsee
auf. Etwas isoliertere Inventare, beispielsweise aus
Altensteig, Schwaigern-Niederhofen, Baden-Ba-
den sowie der Einzelfund einer Rückenspitze aus
Titisee ergänzen das Bild im Bereich um den
Schwarzwald.
Der Überblick der Freilandfundstellen im Jungpa-
läolithikum lässt den Schluss zu, dass topografisch
tiefer gelegene und an Rohmaterialvorkommen
gebundene Areale bevorzugt aufgesucht wurden.
Einen Hotspot scheint das Neckarbecken darzu-
stellen, das sich zum einen begünstigt durch er-
haltene Lössstratigrafien und zum anderen durch
eine migrationstechnisch und klimatisch bevor-
zugte Lage als aussichtsreiches Gebiet für zukünf -
tige Forschungen erweist.

Fazit und Ausblick

Insgesamt ergibt sich für das Freiland in Baden-
Württemberg das Bild einer ausgeprägten Präsenz
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eiszeitlicher Menschen vom Mittelpaläolithikum bis
hin zum Spätpaläolithikum. Durch die umfang -
reichen Arbeiten wurden seit Langem bekannte
Fundstellen durch neue Erkenntnisse ergänzt und
in einen größeren Kontext gestellt. Dabei zeigt es
sich, dass Regionen wie die Schwäbischen Alb, wo
Höhlen allgegenwärtig sind und im Paläolithikum
umfangreich genutzt wurden, ebenso zahlreiche
Freilandfundstellen aufweisen, wie Regionen, in de-
nen keine Höhlen als Aufenthaltsort zur Verfügung
standen. Die wichtigsten Faktoren für die Stand-
ortwahl scheinen sowohl für den Neandertaler als
auch für den frühen modernen Menschen eine er-
höhte Position in der eiszeitlichen Umgebung so-
wie ein einfacher Zugang zum Rohmaterial gewe-
sen zu sein. Das Projekt „Paläolithische Freiland-
fundstellen in Baden-Württemberg“ unterstreicht
das Potenzial für paläolithische Forschungen außer-
halb von Höhlen und legt gleichzeitig den Grund-
stein für weitere fokussierte Untersuchungen zu
den Verhaltensweisen unserer frühen Vorfahren.
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Die Entstehung des Landgrabens

Verhältnismäßig wenige Quellen zum Württem-
bergischen Landgraben im östlichen Enzkreis, die
seine zeitliche und historische Einordnung ermög -
lichen, stehen zur Verfügung (Abb. 1). Die in der
Literatur mitunter unkritische Übertragung der Ver-
hältnisse des im 15. Jahrhundert errichteten Land-
grabens zwischen Heuchelberg und Bottwartal
(siehe Beitrag Sagol in diesem Heft, S. 48) ist nicht
belegbar. Im Vorhandensein einiger Grenzsteine
am Graben aus dem Jahr 1581 sah Dietrich Lutz ei-
nen terminus ante quem. Tatsächlich handelt es
sich dabei aber um Markungsgrenzsteine.
Aufgrund bisher fehlender archäologischer Unter-
suchungen, die Bau und Datierung des Wall- und
Grabenkörpers klären könnten, ist man zur Einord -
nung des Landgrabens auf Schriftquellen, Verglei -
che und historisches Kartenmaterial angewiesen.
1930 verfasste der Denkmalpfleger Peter Goessler
einen Aufsatz über die Anlage, der eine genaue
Verlaufsbeschreibung der damals erhaltenen Teil-
stücke enthält.
Eine wichtige Primärquelle ist etwa der Inspektions -
bericht des Militärs Löscher vom Juli 1624, der Aus-
sagen zu Verlauf und Zustand des Landgrabens so-
wie Ausbauvorschläge enthält. Einen großen Aus-
sagewert haben zudem die Kieserschen Forst  karten,
die sowohl über den Zweck als auch über den Ver-
lauf der Anlage Aufschluss geben. Der Landgraben
markiert dort die westliche Grenze des in Würt-
temberger Besitz befindlichen Leonberger Forstes
und auch der württembergischen Jagdrechte so-

wie, nördlich der Enz, des Stromberger Forstes. Mit
der württembergisch-badischen Grenze der
1620er Jahre ist die Anlage nicht identisch, denn
Letztere verläuft mitunter mitten durch Gemar-
kungen und Dörfer, verfolgt teilweise eine relativ
strikte Nord-Süd-Richtung und orientiert sich  unter
anderem an Wegen und Straßen, nur ausnahms-
weise an Gemarkungsgrenzen. Lediglich zwischen
Neuhausen und der Grenze Friolzheim/ Heimsheim
sowie erneut zwischen Ölbronn/Ötisheim und
Dürrn bildet sie die alte Landesgrenze (Abb. 2).
Doch auch wenn berücksichtigt wird, dass Land-
wehren generell nicht immer 1:1 der Territori-
umsgrenze folgen, lässt etwa die Ausgrenzung der
Gemarkungen Öschelbronn, Wurmberg und Enz-
berg, die vor dem Landgrabenbau nach Württem -
berg kamen, Fragen offen.
Neben den Forstkarten belegt auch die früheste
bekannte Erwähnung der Anlage ihren Nutzen als
Forstgrenze: 1622 befürchtete der Markgraf von
Baden die Verletzung seiner Forst- und Jagdrechte,
woraufhin Herzog Johann Friedrich von Württem -
berg erwiderte, der Landgraben werde von Wierns -
heim bis Wimsheim und Friolzheim durch den
Leon berger Forst führen. Dies kann auch als Macht -
 demonstration gegenüber Baden gedeutet wer-
den. Weitere Dokumente, die über die Umstände
des Landgrabenbaus berichten, liegen ebenfalls
aus dem Jahr 1622 und den Folgejahren vor. Diese
enthalten unter anderem Klagen der für den Bau
herangezogenen frondienstpflichtigen Bewohner
der nahen Ortschaften.
Dass die Linienbefestigung auch als militärisches
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Hindernis konzipiert war, belegt wieder die oben
erwähnte Antwort des Herzogs von 1622, nach
der „der Landgraben nicht kraft forstlicher, son-
dern landesfürstlicher Obrigkeit zur Armatur ge-
macht werde“. In der Folge der von Baden verlo-
renen Schlacht bei Wimpfen im April 1622 zogen
kaiserliche Truppen durch Teile Württembergs und
verwüsteten es, sodass der Baubeginn in diesem
Jahr kein Zufall sein dürfte. Auffällig ist hingegen
die stellenweise strategisch unkluge Linienführung
(s. u.). Auch das Verhindern kleinerer Einfälle und
die Kontrolle des Verkehrs gehörten zu den Auf-
gaben einer Landwehr.
Der Württembergische Landgraben ist als einfache
Wall-Graben-Anlage errichtet worden. Einem nied-
rigen, auf der württembergischen Seite gelegenen
Wall war ein Graben vorgelagert, Verstärkungen
durch Redouten hat es laut Löschers Bericht ge-
geben. Er empfahl die Errichtung weiterer sowie
die Ausstattung mit Feuerzeichen, was wiederum
auf Türme innerhalb der Schanzen schließen lässt.
In diesem Zusammenhang dürften die Schanzen
im Bereich der Knittlinger Steige sowie jene auf der
Reichshalde und auf dem Eichelberg stehen..
Um 1930 wurde beim Abschnitt nahe Neuhausen
eine Gesamtbreite von 6 bis 7 m (Wall 3 m, Graben
3–4 m), eine Wallhöhe sowie eine Grabentiefe von
jeweils bis zu 2 m gemessen. Für den Abschnitt zwi-
schen Dürrmenz und Wiernsheim erging 1622 die

Anweisung, den Graben 18 Schuh weit und 8
Schuh tief, den Wall ebenfalls 8 Schuh hoch aus-
zuführen (1 Schuh = circa 30 cm). Bereits 1624
stellte Löscher den schlechten Zustand des Land-
grabens fest und wies auf die notwendige, jedoch
kostenintensive Ertüchtigung hin. Zudem empfahl
er die Bepflanzung der Anlage mit einer undurch-
dringlichen Hecke aus zusammengeflochtenen
Bäumen und Sträuchern, üblich waren dabei zu-
meist Brombeeren und Hainbuchen. Ob die ge-
samte Strecke tatsächlich als Wall-Graben-Anlage
errichtet worden war oder abschnittsweise nur als
Hecke, ist  offen. Letzteres legen zumindest die
zahlreichen Lücken nahe. Über die Organisation
der Grenzüberwachung sowie die genaue Lage
und Beschaffenheit der Übergänge gibt es nahezu
keine Nachrichten. Löscher empfahl 1624 die Be-
reitstellung von Reiterei im Umfeld der Schanzen.
Aufgrund seiner einfacheren Ausführung ist der
Landgraben klar von den stärkeren Eppinger Linien
zu unterscheiden, die ausschließlich auf eine mili-
tärische Nutzung ausgelegt waren. Der konkreten
Bedrohung durch die Franzosen zwischen 1692
und 1695 begegnete man daher auch mit dem
großangelegten Bau von Schanzen und Charta-
quen. Eine Integrierung des Landgrabens in die Ep-
pinger Linien fand jedoch nur punktuell statt, da
sich die Linienführung beider Systeme kaum über-
schnitt. Wie lange der Landgraben in Funktion
blieb, ist ungewiss. Sicher dürfte er noch im Pfälzi -
schen Erbfolgekrieg als zusätzliches, bereits vor-
handenes Hindernis geschätzt worden sein. Das
mitunter mitten über die landwirtschaftlichen
Nutzflächen ziehende Relikt wurde in der Folgezeit
streckenweise abgetragen und zugeschüttet.

Misslungene Befestigung der
 württembergischen Nordgrenze

1485 plante Graf Eberhard im Barte die Verlänge-
rung des bestehenden Landgrabens vom Heu-
chelberg bis nach Sternenfels, um die gesamte
Nordgrenze Württembergs zu sichern. Dies führte
zum Streit mit der benachbarten Kurpfalz, der bei-
nahe in einem bewaffneten Konflikt geendet
hätte. Die erst im Mai 1492 begonnenen Arbei-
ten wurden jedoch bereits im Juni beendet und der
Streit beigelegt.
Ein erneuter Vorstoß ist aus dem Jahr 1624 be-
kannt: Angesichts der Bedrohungen durch den
Dreißigjährigen Krieg befahl Herzog Johann Fried-
rich von Württemberg auf Grundlage von Löschers
Bericht die Errichtung eines Landgrabens im Nord-
westen. Die Grenzbefestigung sollte eine Verbin-
dung zwischen Sternenfels und dem bestehenden
Landgraben am Neckar bilden, um unter anderem
die bisher ungeschützten Orte Knittlingen, Kürn-
bach, Stetten, Niederhofen und Kleingartach mit
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einzuschließen. Sie sollte aus „Graben, Redouten
und andere solche Gebäu“ bestehen. Zwar wurde
offenbar bereits im November mit dem Bau be-
gonnen, doch musste das gesamte Projekt ein Jahr
später „der allgem. Dürftigkeit wegen“ eingestellt
werden.

Von Neuhausen an die Enz

Der Landgraben beginnt südlich von Neuhausen
in den „Schanzwiesen“. Von dieser Stelle aus mar-
kierte der Monbach seit dem Verkauf von Stadt
und Amt Liebenzell durch Baden an Württemberg
im Jahr 1603 dessen Grenze. Ein Graben namens
„Landgraben“ mündet hier aus Nordosten kom-
mend in den Monbach und geht wenig später in
eine Wall-Graben-Anlage über. Ab hier folgt der
Landgraben bis Friolzheim den noch heute beste-
henden Westgrenzen der Gemarkungen von
Münklingen, Hausen und Heimsheim und damit
der alten Landesgrenze.

Zunächst verlief er weiter entlang der Hochflächen -
 kante oberhalb Münklingens weiter auf den Ost-
hang des Büchelbergs zu und von dort nach Nor-
den. Der dortige Verlauf des als Wallgraben erhal -
tenen Landgrabens mutet beinahe fahrlässig an,
da der Berghang höher als der Wall liegt. Ein Zu-
sammenhang mit der südöstlich gelegenen, klei-
nen Befestigungsanlage „Kuppelzen“ ist  ungewiss.
Zwischen Hausen und Lehningen ist der Landgra-
ben nur vage erkennbar, steigt aber als Wallgraben
hinab zur Würm, die bis zur Frohnmühle der
Grenze entsprach. Bei Kieser deutet sich ein zu-
sätzlicher Wall entlang des südlichen Ufers an
(Abb. 3). 1628 klagte der Müller über den Scha-
den, der ihm durch den Landgrabenbau zugefügt
worden sei, und bekundete, dass er die Würm
durch einen neuen Graben wieder in ihr altes Bett
leiten wolle. Der Landgraben verlässt das Tal und
verläuft nun westlich von Heimsheim bis zum nörd-
lichen Ende der Gemarkung hauptsächlich über
Ackerland. Der gute Erhaltungszustand in den Ge-
wannen „Roßweide“ und „Kalkofen“ dürfte auf
die dort erst spät gerodete Bewaldung zurückzu-
führen sein (Abb. 4).
Das Denkmal führt ab Friolzheim bis nördlich von
Wimsheim relativ strikt nach Norden weiter und
dürfte weitgehend mit den heutigen Ortsverbin-
dungen (L1175/ Daimlerstraße) identisch sein. Da
diese auch durch das Ortsgebiet ziehende Linien-
führung keinerlei geländebedingte strategische
Vorteile bietet, führte sie Dietrich Lutz auf den da-
mit verbundenen „geringeren Aufwand“, Peter
Goessler auf die früheren Oberamtsgrenzen zu-
rück. In seiner Antwort an den Markgrafen schrieb
der württembergische Herzog lediglich, „ihn an-
ders zu führen habe sich nicht geschickt“.
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3 Der Würmübergang
bei der Frohnmühle in der
Kieserschen Forstkarte
Nr. 179.

4 Luftbild des Landgra-
bens östlich von Heims-
heim.
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Von Wimsheim zog der Landgraben auf den Er-
hardsberg und, hier als Wall sichtbar, wieder tal-
wärts, um auf der anderen Seite nach Nordosten
hin wieder aufzusteigen. Die hier kurzzeitig über
Äcker verlaufende Anlage ist nur schwach im
 LiDAR-Scan zu erkennen, war aber 1930 noch ein
deutlich sichtbarer Damm. In den Gewannen „Zer-
rum“ und „Gödelmann“ betrug 1930 die Tiefe
des teilweise in den Felsen gehauenen Grabens bis
zu 3 m (Abb. 5).
Durchschnitt der Landgraben bisher die Gemar-
kungen Friolzheim und Wimsheim, folgt er von
hier aus zunächst der Gemarkungsgrenze zu Möns-
heim, die er aber bereits im Gewann „Ange les -
busch“ wieder nach Norden verlässt. Südlich von
Wiernsheim attestierte Goessler dem Landgraben
noch eine „gute Erhaltung“. Die Linienführung im
Ort dürfte der Hindenburgstraße und dem Markt-
platz entsprechen, wovon noch die Bezeichnung
des Ortsteils „Schanz“ zeugt. Sein weiterer Verlauf
bis Pinache dürfte der Mühlackerstraße bzw.
Hauptstraße, dem früheren Dürrmenzer Weg, ent-
sprechen. Es ist auffällig, dass dieser auf der Ur-
karte kurz vor Pinache einen Knick nach Osten be-
schreibt und am nördlichen Ende des Ortes wieder
in seine alte Flucht zurückkehrt. Offenbar wich die
Straße mit der Anlage des Waldenserdorfes Pina-
che im Jahr 1699 vom hier noch 1930 beschriebe -
nen und die Ortsgründung behindernden Land-
graben ab. Er bildete fortan die Westgrenze der
rückwärtigen Grundstücke der am Dürrmenzer
Weg gelegenen Häuser.
Diesem weiter folgend, läuft der gut erhaltene
Landgraben nun auf Dürrmenz zu. Im Rotenberg-
wald trifft er auf die ihn kreuzförmig von Westen
nach Osten überschneidenden Eppinger Linien

(Abb. 6). Zusätzlich schützte ein nördlich der Linie
gelegenes Hornwerk, das den Landgraben einbe-
zieht, den Durchgang der Plattensteige. In diesem
Bereich lässt sich im LiDAR-Scan gut der konstruk -
tive Unterschied zwischen beiden Liniensystemen
erkennen: Die Eppinger Linien weisen eine größere
Breite sowie einen massiver ausgeprägteren Wall
auf. Der Landgraben wurde 1695 in diese einge-
bunden, indem er als Verbindung zwischen Dürr-
menz und den Eppinger Linien genutzt wurde, um
in seinem Schutz Truppenverschiebungen durch-
führen zu können.
Weiter in der Flucht der Plattensteige, der heuti-
gen L1134, führte der Landgraben auf den Wes-
ten von Dürrmenz zu und endete zunächst an der
Enz, die hier die Nordgrenze des Leonbergers Fors -
tes bildete (Abb. 7).

Von der Enz nach Ölbronn

Der weitere Verlauf ab der Enz entspricht nun der
Westgrenze des Stromberger Forstes, der  Abschnitt
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6 Im Rotenbergwald
kreuzt der Nord-Süd-
 verlaufende Landgraben
die Eppinger Linien. In 
der Mitte das integrierte
Hornwerk.

7 Das Ende der Wall-Gra-
ben-Anlage bei Dürrmenz
in der Kieserschen Forst-
karte Nr. 107.

Denkmalpflege in Baden-Württemberg  1 | 2022

5 Landgraben zwischen
Mönsheim und Wierns-
heim.



zwischen Ötisheim und Ölbronn zudem der würt-
tembergischen Landesgrenze.
Der halbkreisförmige Abschnitt des Erlenbachs
westlich von Ötisheim wird bei Kieser als „Landt-
grabenbach“ bezeichnet und markiert von Mühl-
acker über den Weiler Erlenbach den Grenzverlauf.
Kurz bevor er die Dürrner Gemarkungsgrenze er-
reicht, setzt ein Wallgraben an, der dieser nach
Nordwesten auf den Eichelberg folgt. Dort ist er
stellenweise von einem Steinbruch und einem
Fuhrweg gestört. Sein westliches Ende markiert
eine fast quadratische Schanze von etwa 30 m Sei-
tenlänge (Abb. 8). Eine weitere Schanze soll sich
noch in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts
etwa im Bereich des Steinbruchs befunden haben.
Möglicherweise gehen beide auf die Empfehlun-
gen Löschers im Jahr 1624 zurück.

Ölbronn – Sternenfels

Von der Nordecke der Schanze führt ein Hohlweg
in Richtung Ölbronn. Lediglich durch Löschers Ver-
laufsbeschreibung sind wir von der ungefähren
weiteren Linienführung nach Norden unterrichtet.
Demnach führte der Landgraben "von dannen

durch den Eichelberg hinauf zwischen deß Cloß-
ters Maulbronn Weyer hindurch auf daz Gebürg
und biß an Sternfels heran". Bei dem Klosterwei-
her muss es sich um den Aalkistensee handeln, den
die Anlage passierte und anschließend vielleicht
die Reichshalde emporführte. Ein bisher nicht zu
deutender Schanzgraben, der genau dies tut, ist
möglicherweise mit dem Landgraben identisch,
ebenso wie die dortige Redoute. Wie der An-
schluss an den erhaltenen Wallgraben am Talfuss
im Bereich der Knittlinger Steige erfolgte, muss
noch erforscht werden. Auf der Kieserschen Forst-
karte ist eine als „Landtgraben“ bezeichnete dun-
kle Linie dargestellt, die nördlich der Knittlinger
Steige entlang des westlichen Stockenwaldrands
verläuft (Abb. 10). Im südlichen Bereich ist er im
Gelände kaum mehr sicher auszumachen und teil-
weise gänzlich eingeebnet. Später erscheint er als
niedriger Wall, der ab der Freudensteiner Gemar-
kung zu einem deutlich ausgeprägteren Wallgra-
ben von etwa 90 m Länge wird (Abb. 9). Nach
etwa 450 m knickt der Landgraben als Gelände-
kante nach Norden ab und sperrte das Weissacher
Tal. Parallel zur Knittlinger-Freudensteiner Gemar-
kungsgrenze steigt er als Graben auf der anderen
Talseite den Breitenloch-Wald hinauf und wendet
sich dann, im LiDAR-Scan schwach nachzuvollzie-
hen, nach Osten und ersteigt den Hang des Grein-
bachtals. Er verlief weiter nach Osten, bis er als
Klinge in das kleine Tal östlich des Bernhardswei-
hers hinabsteigt, dann wieder ein kurzes Stück als
Wall-Graben-Anlage erhalten ist und anschließend
den klingenartigen Bachlauf nutzt, aus dem sich
schließlich erneut ein gut erhaltener Wallgraben
entwickelt. Er endet an der Gemarkungsgrenze zu
Sternenfels, die in einer tiefen, Nord-Süd-verlau-
fenden Klinge verläuft (Abb. 11). Dieses letzte Teil-
stück scheint im System der Eppinger Linien
wiederverwendet bzw. ausgebaut worden zu sein.
Dafür könnten insbesondere zwei stumpfwinklige
Vorsprünge, die Flankenbeschuss ermöglichten
und die an keiner anderen Stelle des Landgrabens
zu beobachten sind, sowie eine schriftliche Nach-
richt sprechen.
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8 Redoute am Ende des
Landgrabens bei Ölbronn,
von Osten.

9 Wall zwischen Knittlin-
gen und Freudenstein.

10 Der Landgrabenver-
lauf im Bereich der Knitt-
linger Steige und am
Weissachübergang.

Denkmalpflege in Baden-Württemberg  1 | 2022



Wie bereits der Abschnitt bei Ölbronn-Dürrn ist der
Landgraben auf den Forstkarten im Knittlinger und
Oberderdinger Gebiet als relativ dünne, dunkle Li-
nie dargestellt, die offenbar die hier nun nicht
mehr gegebene Aufgabe als Forst- bzw. Landes-
grenze widerspiegelt. Denkbar ist zusätzlich ein
Zusam menhang mit schriftlich belegten Ereignis-
sen des 16. und 17. Jahrhunderts. 1534 wurden
die Knittlinger Steige und der Knittlinger Wald mit
Verschanzungen bzw. Verhauen versehen, um
dem erwarteten, aber nicht eingetretenen Einfall
Herzog Ulrichs von Württemberg über Knittlingen
zu begegnen. 1619 wurde die Steige vom würt-
tembergischen Herzog befestigt, um der kaiser-
lichen Armee den Weg nach Württemberg zu ver-
sperren. 1632 gelang die Abwehr dreier weiterer
Einfälle erneut. Sowohl dem Landgraben als auch
diesen Ereignissen könnten die Redouten an der
Knittlinger Steige, im Wald Stöckach und auch die
Anlagen auf der Reichshalde zuzuschreiben sein.

Fazit

Im ab 1622 entstandenen Württembergischen
Landgraben hat sich ein nicht unbedeutender Teil
der württembergischen Geschichte greifbar nie der -
geschlagen, der sich in die Bemühungen der Lan -
des herren des Spätmittelalters und der Frühen Neu -
zeit einreiht, ihr Territorium sichtbar abzugrenzen,
kontrollieren und verteidigen zu können. Dennoch
ist das Kulturdenkmal nur an wenigen Stellen für
den Besucher, ungeachtet seiner Bedeutung, ent-
sprechend gekennzeichnet und wahrnehmbar.
Zwar besteht durch seine Lage zumeist innerhalb
von Waldgebieten ein gewisser Schutz, durch
Forst- und Wegearbeiten sowie die Landwirtschaft
ist es aber auch gefährdet. Dies zeigen etwa Gra-
benverfüllungen bei Heimsheim und Münklingen,
die aber wieder rückgängig gemacht wurden.
Es bleibt daher zu hoffen, dass der Landgraben in
Zukunft mehr Aufmerksamkeit vonseiten der For-
schung und der interessierten Bevölkerung erhält.
Als eindrucksvolles, sich durch einen ganzen Land-
kreis ziehendes Denkmal hätte er diese jedenfalls

verdient. Es sei daher an dieser Stelle auf die 2022
im Landratsamt in Pforzheim stattfindende Aus-
stellung „Sterben und Leben abseits der Schlach-
ten – Der Dreißigjährige Krieg zwischen Kraichgau,
Schwarzwald und Oberrhein“ verwiesen, die auch
mit einem Buch und einer interaktiven Internet-
präsenz einhergehen und auch den Württember-
gischen Landgraben entsprechend würdigen wird.

Praktischer Hinweis

Die erhaltenen Teilstücke sind zumeist unter dich-
tem Bewuchs versteckt und schwer zugänglich, es
bietet sich ein Besuch außerhalb der Vegetations-
periode an.
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Glossar

Chartaque

Wachturm in Blockbau-
weise, meist von einer
 viereckigen Wall-Graben-
Anlage, einer Redoute,
 geschützt.

Kiesersche Forstkarten

Zwischen 1680 und
1686/87 vom Kriegsrat 
und Obristleutnant An-
dreas Kieser erstelltes
 Kartenwerk über die würt-
tembergischen Forste zur
Illustrierung der parallel
entstandenen Forstlager-
bücher. Die Karten sind
 gesüdet.

LiDAR

Light Detection and Ran-
ging: Dreidimensionale
Vermessung der Erdober-
fläche mittels Laserstrah-
len.

terminus ante quem

Zeitpunkt, vor dem der
Landgraben errichtet wor-
den sein muss.
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ben endet im Osten an
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sowie mittig die integrier -
te Klinge.



Der Altwürttembergische Landgraben
vom Heuchelberg zum Bottwartal

Der Altwürttembergische Landgraben zog sich
über eine Gesamtlänge von etwa 31 km, begin-
nend im Bottwartal bei Gronau (Landkreis Lud-
wigsburg), und lief von dort in westliche Richtung
bis Lauffen, bei Lauffen den Neckarverlauf über
etwa 5 km aufnehmend und von hier weiter in
nordwestliche Richtung, um schließlich bei der Heu-

chelberger Warte (Landkreis Heilbronn) zu enden
(Abb. 1). Der einstige Verlauf kann bis auf wenige
Teilstücke über historische Flurkarten und alte Kar-
tenwerke, die im Gelände erkennbaren Abschnitte
sowie über Luftbilder recht genau rekonstruiert
werden. Als Vorbild haben aller Wahrscheinlichkeit
nach unter anderem die um die Mitte des 14. Jahr-
hunderts errichtete Landhege der Reichsstadt Hall
und die um 1430 angelegte Rothenburger Land-
hege gedient. Wie auch die Landhegen war der
württembergische Landgraben weitestgehend als
Graben-Befestigung, höchstwahrscheinlich zu-
mindest in Teilen begleitet von einem Wall, ange-
legt; ein dichter Heckenbewuchs sicherte die An-
lage zusätzlich und machte den Landgraben na-
hezu undurchdringlich. Entlang des Neckars und
an den Stellen, an denen dieser Bachläufe auf-
nahm, wurde vermutlich, soweit bekannt, größ-
tenteils auf eine weitere Befestigung verzichtet. Ne-
ben den kleinen „Riegeln“ und „Fallen“, die einen
schmalen Durchlass ermöglichten, lagen an den
Hauptverkehrswegen die drei Landtürme bei Nord-
heim, Lauffen und Wüstenhausen. Flankiert wurde
der Landgraben durch die beiden Warttürme auf
dem Heuchelberg und auf dem Wartberg bei Beil-
stein. Von den drei Landtürmen und den beiden
Warten haben die Heuchelberger Warte sowie der
Lauffener (Abb. 2) und der Wüstenhausener Land-
turm die Zeit überdauert und existieren heute noch
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1 Der Altwürttem ber gi -
sche Landgraben begin-
nend bei Gronau bis zur
Heuchelberger Warte.

Der Altwürttembergische Landgraben  
vom Heuchelberg zum Bottwartal
Ein beinahe vergessenes Relikt württem -
bergischer Herrschaftsgeschichte

Der Altwürttembergische Landgraben, der sich einst vom Heuchelberg bis ins
Bottwartal hinzog, gehört zu den heute wohl weniger bekannten Zeugnissen
württembergischer Geschichte. Nicht zuletzt, weil von ihm nur noch wenige
sichtbare Reste vorhanden sind. Über etliche Kilometer erstreckte sich diese
alte Befestigungslinie und markierte württembergisches Grenzgebiet im Nor-
den des alten Herrschaftsgebietes. Bis in die Gegenwart haben sich neben die-
sen sichtbaren auch augenscheinlich nicht erkennbare Überreste des Altwürt-
tembergischen Landgrabens als Zeugnisse württembergischer Herrschafts-
und zugleich Wirtschaftsgeschichte erhalten. 2003 wurde dieser im Rahmen
der Veröffentlichung der regional bedeutsamen Kulturdenkmale des Regional-
verbands Heilbronn-Franken inventarisiert. Über die Reihe „Relikte der Kultur -
land schaft“ soll dieser einer breiteren Öffentlichkeit ins Bewusstsein gerückt
werden.

Zeynep Sagol
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neben den letzten erhaltenen Landgrabenresten
als sichtbare Zeugnisse.

Der Altwürttembergische Landgraben –
ein kurzer Überblick

Vornehmlich durch Ankäufe weitete die Graf-
schaft Württemberg seit dem 13. Jahrhundert ziel-
strebig ihr Herrschaftsgebiet aus. Im 14. Jahrhun-
dert umfassten die Erwerbungen im Norden unter
anderem Burg und Stadt Lauffen (1361/69), Beil-
stein (um 1350) und Nordheim (vor 1380). Das
15. Jahrhundert war für Württemberg jedoch von
Krisen geprägt, die 1442 zur Teilung der Graf-
schaft in die Herrschaft Württemberg-Urach (Lud-
wig I.) und Württemberg-Stuttgart (Ulrich V.) bei-
trugen. Unter Graf Ulrich V. wurde 1456 östlich des
Neckars, entlang der nördlichen Grenze der Herr-
schaft Württemberg-Stuttgart, mit dem Bau des
Landgrabens begonnen. Als erstes Teilstück ent-
stand der Landgraben zwischen Gronau und dem
Helfenberg, der schon bald, möglicherweise um
dieselbe Zeit, bis nach Lauffen fortgeführt wurde.
Bis wann dieser Abschnitt vollständig erstellt war
ist nicht gesichert, jedoch scheint der Landgraben
innerhalb relativ kurzer Zeit weitestgehend fertig-
gestellt gewesen zu sein, auch wenn in den fol-
genden Jahren wohl weitere Arbeiten erfolgten.
Erst einige Zeit später, zwischen 1482 und 1483,
wurde unter Graf Eberhard V., auch Eberhard im
Bart genannt, der Landgraben westlich des Ne-
ckars bis zur Heuchelberger Warte erbaut.
Als reine Grenzlinie war der Landgraben sicher zu
aufwendig gestaltet, zumal dieser nur einen Teil-
bereich des württembergischen Territoriums um-
schloss. Dass dieser in jedem Fall ursprünglich eine
Schutzfunktion – insbesondere gegen feindliche
Übergriffe durch beispielsweise Reiter im Zuge von
Fehden, aber auch bei kriegerischen Handlungen –
erfüllen sollte, kann alleine durch die beiden flankie -
renden Warttürme belegt werden. Um die Hinter-
gründe zu verstehen, die Württemberg zum Bau
des Landgrabens veranlasste, soll ein kurzer Blick
auf die damaligen politischen Verhältnisse gewor -
fen werden.

Württemberg und die Kurpfalz

Im 15. Jahrhundert verschärfte sich der Konflikt zwi-
schen Württemberg und der Kurpfalz. Die Kurpfalz
hatte durch verschiedene Erwerbungen vornehm-
lich in der ersten Hälfte des Jahrhunderts ihr Terri-
torium weit an württembergisches Gebiet heran-
geschoben und durch geschickte Politik ihren Ein-
flussbereich ausgeweitet. So konnte die Kurpfalz
1440/50 Weinsberg und 1441 die Grafschaft Lö-
wenstein in ihre Hände bringen, wodurch diese nun
unmittelbar an württembergisches Herrschafts -

gebiet herangerückt war. Die Teilung Württembergs
1442 in die beiden Häuser Württemberg-Urach
und Württemberg-Stuttgart heizte diesen Konflikt
weiter an. 1450 kam es zu einer erneuten Eskala-
tion, nachdem Ludwig I. verstorben war und seine
beiden unmündigen Söhne Ludwig II. und Eber-
hard V. eines Vormunds bedurften. Sowohl Ulrich V.
als auch die Pfalzgrafen sahen hier die Möglichkeit,
ihren Machtbereich auszuweiten. Ulrich V. wurde
zu Beginn die Vormundschaft übertragen, doch
konnte sich Pfalzgraf Friedrich I. letztlich gegen die-
sen durchsetzen. Vor diesem Hintergrund der an-
dauernden und schwelenden Konflikte zwischen
Württemberg und der Kurpfalz ist schließlich die Er-
richtung des Landgrabens ab dem Jahr 1456 zu
deuten. Die Politik Ulrichs V. richtete sich darauf, die
Einflussnahme der Kurpfalz – notfalls mit Gewalt –
zurückzudrängen. Im Kontext der Konflikte im so-
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3 Unter Graf Eberhard V.
wurde 1482/83 der Land-
graben vom Neckar bis zur
Heuchelberger Warte an-
gelegt. Im Topografischen
Atlas des Königreichs
Württemberg (1821–51)
ist dieser  Abschnitt noch
verzeichnet; der hier auf-
geführte „Landthurm“ bei
Nordheim war zu diesem
Zeitpunkt bereits abgebro-
chen.
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2 Der Lauffener Land-
turm zwischen Neckar-
westheim und Talheim
hat sich neben dem Land-
turm bei Wüstenhausen
bis heute erhalten.



genannten Fürstenkrieg erklärte Ulrich V. 1460 der
Pfalz die Fehde, die sich zu einem offenen Krieg aus-
weitete, der letztlich jedoch mit der Niederlage Graf
Ulrichs V. und anderer Verbündeter endete.
Die in die Krise geratene Herrschaft Ulrichs V.
nutzte Eberhard V. von Württemberg-Urach und
trieb die Wiedervereinigung Württembergs unter
seiner Führung voran. Mit dem Münsinger Vertrag
von 1482 und dem Esslinger Vertrag von 1492
wurde die Teilung Württembergs rückgängig ge-
macht. Die Differenzen mit der Pfalz bestanden
jedoch weiterhin, so dass unter Eberhard V. die
Fortführung des Landgrabens westlich des Ne-
ckars – entlang vormals Württemberg-Uracher
Grenzgebietes – erfolgte (Abb. 3). 1485 plante die-
ser offensichtlich eine Fortsetzung des Landgra-
bens über die Heuchelberger Warte hinaus in Rich-
tung Westen; 1492 muss hierfür kurzzeitig mit
den Arbeiten begonnen worden sein, allerdings
wurde die weitere Ausführung noch im selben Jahr
eingestellt.

Von einer Befestigungslinie zur
 Zollgrenze, der Fortbestand

Im Jahr 1495 war für den Landgraben vorerst ein
Ende gekommen. Der Wormser Reichstag von
1495, auf dem Württemberg unter anderem zum
Herzogtum erhoben wurde, hatte zum Ziel, eine
neue Ordnung im Reich zu schaffen. Mit dem Be-
schluss eines „Ewigen Landfriedens“ sollte dem
Fehdewesen ein Ende gesetzt werden. Durch die
Erwerbungen in Folge des Landshuter Erbfolge-
krieges 1504, die der pfälzischen Einflussnahme
ein Ende setzten, hatte dieser seine Funktion als
Befestigungslinie schließlich endgültig verloren.
Dem Landgraben und insbesondere den Landtür-
men sollte jedoch weiterhin eine wichtige Aufgabe
als Zollgrenze zukommen (Abb. 4). Zölle waren für

Württemberg bereits früh eine lukrative und be-
deutende Geldquelle und eine der finanziellen
Grundlagen der württembergischen Gebietser-
werbungen. 1537/39 sind die drei Landtürme, die
vielleicht bereits mit Bau des Landgrabens errichtet
wurden, als Zolltürme in den Schriftquellen er-
wähnt. Eine weitere Zollstation bestand zudem in
Lauffen, wo der Brückenzoll auf der Neckarbrücke
bereits für das Jahr 1485 belegt ist. Den Landtür-
men kam damit weiterhin lange Zeit eine gewich-
tige Rolle zu, lagen diese doch an den wichtigen
Fernverbindungswegen durch das Neckartal. Der
Landgraben selbst dürfte derweil in einigen Teilen
nur noch unzureichend gepflegt worden sein; die
Zollgrenze war für Württemberg zwar von großem
wirtschaftlichen Interesse, allerdings bedurfte eine
Zollgrenze eher weniger einer derart starken Be-
festigung.
Trotz seines Bedeutungsverlustes gab es in späterer
Zeit mehrfach Planungen für eine zumindest teil-
weise Wiederherstellung, jedoch schien dessen mi-
litärischer Nutzen gering. So existierte mit dem Bau
des 1622 erstmals erwähnten Württembergischen
Landgrabens im östlichen Enzkreis offensichtlich
bald das Vorhaben, diese Befestigungslinie weiter
auszubauen. 1624 plante man in Anbetracht der
drohenden Gefahren durch den Dreißigjährigen
Krieg, die beiden Landgräben über den Heuchel-
berg hinweg zu verbinden; noch im selben Jahr
wurde mit dem Bau begonnen, aus finanziellen
Gründen wurde die weitere Ausführung jedoch ein-
gestellt (siehe Beitrag Völkel in diesem Heft, S. 42)
(Abb. 5).
Mit der Erhebung Württembergs zum Kurfürs -
tentum und bald darauf Königreich (1803/06) und
den damit verbundenen Gebietserweiterungen
verlor der Landgraben schließlich endgültig an Be-
deutung. Der Nordheimer Landturm wurde 1811
auf Abbruch verkauft. Der einstige Wartturm bei
Beilstein dürfte vermutlich ebenfalls Anfang des
19. Jahrhunderts abgebrochen worden sein. Der
Landgraben selbst war im Laufe des 18. Jahrhun-
derts zunehmend in Verfall geraten. Für die an-
grenzenden Gemeinden, denen lange die Pflege
und der Erhalt dessen oblag und die sicher schon
zur Bauzeit Frondienste hatten leisten müssen,
stellte dieser zweifellos von Anbeginn an eine Be-
lastung dar. Seit Beginn des 19. Jahrhunderts – in
einigen Abschnitten schon in der 2. Hälfte des
18. Jahrhunderts – wurden große Teile dieser alten
Befestigungslinie eingeebnet und verfüllt. Über die
Quellen lässt sich bis heute nicht mehr klären, auf
welche Weise Württemberg die für den Bau des
Landgrabens notwendigen Grundstücke erstan-
den hatte, was im ersten Drittel des 19. Jahrhun-
derts, als Württemberg die Grundstücke veräu-
ßern wollte, mehrfach zu Kontroversen mit den
Gemeinden führte.
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4 Der Landturm bei Lauf-
fen in der historischen
Flurkarte von 1832 an 
der Richtung Heilbronn
 führenden Straße. Seit
1537/39 sind die drei
Landtür me als Zolltürme
belegt. Nordöstlich des
Landturms zeichnet sich
über die lange Parzelle
der ehe malige Landgra-
ben ab.
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Der Altwürttembergische Landgraben
heute – sichtbares Zeugnis und archäo -
logischer Befund

Heute zeichnen sich in weiten Teilen des ehemali-
gen Landgrabens dessen sichtbare Reste im Ge-
lände zumeist als mehr oder weniger gut erhalte-
ner Graben mit umsäumender Hecke ab (Abb. 6).
Von dem einstigen Wartturm auf dem Wartberg
nördlich Beilsteins sind keine erkennbaren Spuren
mehr vorhanden. Beginnend zwischen Gronau und
Schmidhausen zog der Landgraben in südwestliche
Richtung, wo er auf gut 200 m Länge als mit Bü-
schen und Bäumen bewachsener Grabenrest er-
kennbar ist. Es darf angenommen werden, dass die-
ser Hecken- und Baumbestand im Kern noch auf
den ursprünglichen Heckenbewuchs zurückgeht.
Nördlich Schmidhausens, abseits der Straße nach
Jettenbach finden sich entlang der Waldgrenze wie-
der Reste. Parallel der Straße steigt das Gelände
steil zum Wald hin an, wobei seitlich hierzu ver-
laufend Reste eines Grabens erkennbar sind. Im
weiteren Verlauf, wie beispielsweise westlich der
Burg Helfenberg inmitten der Weinberge, fallen im-
mer wieder vereinzelte Relikte ins Auge, die sich als
in der Fläche auffallende längliche Baum- und Busch -
werke abzeichnen. Den Verlauf des Gruppen- und
des Erlenbachs in Teilen aufnehmend, trifft man
südlich Wüstenhausens schließlich auf den Wüsten -
hausener Landturm. Sichtbare Spuren finden sich
dann wieder nördlich von Schozach; auf fast 1 km
Länge erstreckt sich dort eine langgezogene Bö-
schung von Westen in Richtung Osten. Von hier aus

weiter in Richtung Westen erreichte dieser den
Lauffener Landturm und zog von dort in Richtung
Lauffen. Bei Lauffen bildete der Neckar über etwa
5 km Länge die Grenze. Auf Höhe von Nordheim
beginnt nun das erst ab 1482 erstellte Landgra-
benstück, von dem sich ebenfalls wenige erkenn-
bare Reste erhalten haben. Der ehemalige Land-
graben verläuft in diesem Bereich entlang der Ge-
markungsgrenze Nordheims und bog mit der
heutigen Gemarkungsgrenze nach Westen ab. An
dieser Stelle befand sich ehemals der Nordheimer
Landturm, auf den noch der Gewannname „Land-
turm“ hinweist; von hier aus zog dieser in westli-
che bzw. nordwestliche Richtung, wo dieser
schließlich bei der Heuchelberger Warte endete.
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6 Der Altwürttember -
gische Landgraben bei
Lauffen, aufgenommen
im September 2021. Der
in diesem Bereich wieder
instandgesetzte Abschnitt
zeigt sich deutlich als mit
Baum- und Buschwerk
gesäumter tiefer Graben.
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5 Der Altwürttembergi-
sche Landgraben südlich
von Heilbronn und der
jüngere Württembergi-
sche Landgraben im öst-
lichen Enzkreis. Darge-
stellt ist hier der bekannte
und gesichert zur Umset-
zung gekommene Ver-
lauf. Ende des 15. Jhs.
plante Württemberg eine
Verlängerung des Alt-
württembergischen Land-
grabens nach Westen, die
jedoch nicht zur Ausfüh-
rung kam. Mit Bau des
jüngeren Landgrabens im
Westen gibt es erneut
Überlegungen, die beiden
Befestigungslinien zu ver-
binden.



Hinsichtlich der genauen baulichen Ausführung
des Altwürttembergischen Landgrabens liegen
keine detaillierten Angaben vor; über die in Teilen
erhaltenen Stücke kann jedoch ein ungefähres Bild
des ursprünglichen Ausbauzustands entworfen
werden.
Eines der gut überlieferten Stücke ist der gut 500 m
lange Landgrabenrest östlich von Lauffen (Abb. 6),
der in jüngerer Zeit wiederinstandgesetzt wurde.
Der parallel zur heutigen Straße verlaufende  Graben

ist dort auf einer Breite von bis zu 20 m erhalten,
wobei Spuren eines Walls nicht sichtbar vorhanden
sind. In Richtung des Feldweges steigt die Böschung
auf über 4 m an, zur Straße hin sind es bis zu gut
3 m. Gesäumt ist der Graben zur Rechten und Lin-
ken von Hecken und Bäumen. An anderer Stelle
zeigt sich der einstige Grabenverlauf heute nur
noch durch einen streifenartigen Baum- und He-
ckenbewuchs, die den ehemaligen Graben – so-
weit vorhanden – schützend verdecken.
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7 Der Altwürttembergi-
sche Landgraben an der
Gemarkungsgrenze
Nordheim–Heilbronn-
 Böckingen im Luftbild aus
dem Jahr 1999, der sich
deutlich als dunklere,
 linear verlaufende Struk-
tur im Bewuchs ab -
zeichnet.

8 Der Altwürttembergi-
sche Landgraben an der
Gemarkungsgrenze Nord -
heim–Heilbronn-Böckin-
gen nahe des abgegan-
genen Nordheimer Land-
turms im Luftbild aus
dem Jahr 2009. Der ver-
füllte Graben ist als dun-
klere Verfärbung im unte-
ren Bildteil zu erkennen.
Der linear verlaufende
Baum- und Buschbestand
dürfte noch auf den alten
Heckenbewuchs zurück-
gehen.

9 Schnitt durch den Alt-
württembergischen Land-
graben, der 1999 bei
 archäologischen Ausgra-
bungen an der Gemar-
kungsgrenze Nordheim– 
Heilbronn-Böckingen
 dokumentiert werden
konnte. Erfasst wurde
 lediglich noch der untere
Teilbereich des Grabens,
da das Areal zu einem
früheren Zeitpunkt offen-
sichtlich großflächiger
verebnet wurde.
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Neben diesen augenscheinlichen Überresten des
Württembergischen Landgrabens ist er darüber
hinaus in Teilen als archäologischer Befund fassbar.
Die wohl erst im 20. Jahrhundert im Zuge der Feld-
bzw. Flurbereinigung vollständig aufgegebenen
und später verfüllten Reste dessen zwischen Nord-
heim und Heilbronn-Böckingen zeichnen sich als
deutlich sichtbare, linear verlaufende dunkle Ver-
färbung im Luftbild ab (Abb. 7). Bei archäologi-
schen Ausgrabungen im Jahr 1999, die benach-
bart zu diesem erfolgten, konnte dabei der Land-
graben als archäologischer Befund miterfasst
werden. Im Profil zeichnet sich die Auffüllung als
dunkle Schicht ab und gibt ein deutliches Bild des
ehemaligen Grabens (Abb. 9). Weiterhin zeigt
diese Verfüllung, die nicht aus einer homogenen
Schicht, sondern mehreren verschiedenen Auf-
füllschichten besteht, dass dieser offensichtlich
nach und nach verebnet wurde. Der auf etwa
1,80 m Tiefe und circa 5,70 m Breite dokumen-
tierte Landgraben muss ehemals, vergleicht man
diesen Befund beispielsweise mit dem erhaltenen
Abschnitt östlich von Lauffen, zu einem früheren
Zeitpunkt über eine größere Fläche abgetragen
worden sein. Rückschlüsse auf den ursprünglichen
Ausbauzustand und die einstige Grabentiefe sind
schwierig und ohne weitere Befunde nicht ver-
lässlich anzugeben. Würde man jedoch von einer
Grabenbreite von 15 bis 20 m ausgehen, nimmt
man den Grabenabschnitt östlich von Lauffen als
Vergleich, so müsste der Graben hier zwischen
knapp 5 m bis über 6 m Tiefe erreicht haben.
Unweit dieses obertägig nicht mehr bestehenden
Stücks findet sich ein weiterer Rest (Abb. 8), der zu-
erst durch eine längliche Parzelle hervortritt, die im
nördlichen Bereich durch zwei parallel verlaufende,
einen flachen Graben säumende Baum- und Ge-
büschreihen ins Auge fällt. Südlich davon zeichnet
sich im Luftbild ebenfalls eine dunklere Verfärbung
ab, die auf den hier bereits vollständig verfüllten
Landgraben hinweist.
Betrachtet man die beiden letztgenannten Berei-
che im LiDAR (Abb. 10), so ist der Verlauf im Ge-
lände über verbliebene Höhenunterschiede, wenn
auch nur schwach erkennbar, nach wie vor nach-
vollziehbar. Über die beiden roten Pfeile ist im Sü-
den der verfüllte und 1999 in einem Schnitt do-
kumentierte Landgraben, im Norden der ebenfalls
im Luftbild und über die parallel verlaufende Ge-
büschreihe kenntliche Überrest dessen zu sehen.
Gleichwohl dieser in den angeführten Beispielen
in Teilen nicht mehr obertägig sichtbar erhalten
ist und das Gelände in späterer Zeit mehr oder we-
niger stark überprägt wurde, zeigt sich dennoch,
dass der Landgraben über den mit dem Auge
wahrnehmbaren Bestand hinaus weiterhin als ar-
chäologischer Befund existiert und fassbar ist.

Würdigung des Altwürttembergischen
Landgrabens

Dem Altwürttembergischen Landgraben kommt
als Dokument württembergischer Herrschafts- und
Wirtschaftsgeschichte bis heute landesgeschicht-
liche Bedeutung zu. Neben den wenigen gut er-
haltenen und sichtbaren Überresten präsentiert
sich dieser darüber hinaus in weiten Teilen – auch
in den durch Umnutzung und Überprägung nicht
mehr kenntlichen Bereichen – weiterhin über ar-
chäologische Befunde. Diese letzten Zeugnisse des
Altwürttembergischen Landgrabens gilt es für zu-
künftige Generationen zu bewahren.
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Glossar

Landhege

Die Landhege, auch Land-
wehr, war ein Grenzsiche-
rungswerk eines Territo -
riums gegen feindliche
Übergriffe. In der Regel
 bestand diese aus einer
Wall-Grabenbefestigung,
die zusätzlich durch einen
dichten Heckenbewuchs
gesichert war.
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10 Der Altwürttember -
gische Landgraben an 
der Gemarkungsgrenze
Nordheim–Heilbronn-
 Böckingen nahe des ab-
gegangenen Nordheimer
Landturms im LiDAR. Der
im nördlichen Bereich als
dunkle, linear verlaufende
Struktur erkennbare Gra-
benrest entspricht dem
im Luftbild Abb. 9 zu
 sehenden Landgraben-
stück.



Einleitung

Wenn man aufmerksam durch die Gegend streift,
kann man alte Grenzsteine vor allem in Wäldern
noch entdecken. Oft sind sie von Gestrüpp über-
wuchert oder unscheinbare, mit Moos überwach -
sene Erhöhungen, die man leicht mit einem
Baumstumpf verwechseln kann. Doch bei nähe-
rer Betrachtung fällt auf, dass sich viele in einem
be klagenswerten Zustand befinden. Etliche sind
bis zur Unkenntlichkeit verwittert, manche ab-
gebrochen, andere zersplittert oder komplett her-
ausgerissen (Abb. 2–4). 
Doch wenn man sich mit ihnen beschäftigt und
die eingemeißelten Zeichen entschlüsselt, geht

eine starke Anziehungskraft von diesen stummen
Zeugen aus. Zahlreiche Fragen drängen sich ge-
wissermaßen auf: Wie lange stehen die Grenz-
steine schon an der jeweiligen Stelle? Wer hat sie
einst setzen lassen? Welchen Zwecken dienten
sie noch, außer zwei Landbereiche voneinander
abzutrennen?

Gemarkung Großbottwar

Die Stadt Großbottwar mit ihrer rund 25 km2 gro-
ßen Gesamtgemarkung liegt 25 km nördlich der
Landeshauptstadt Stuttgart im Nordosten des
Landkreises Ludwigsburg. Sie grenzt im Osten an
die waldreichen Keuperhöhen der Löwensteiner

1 Blick auf die Stadt
Großbottwar und ihr
 Gemarkungsgebiet zwi-
schen den Weinbergen
des Bennings im Vorder-
grund und dem Wunnen-
stein im Hintergrund.

Historische Grenzsteine
Wie man stumme Zeugen zum Sprechen
bringt

Historische Grenzsteine sind unbeachtete, stumme Zeugen, die heute meist
nur noch in bewaldetem Gebiet zu finden sind. Doch selbst hier sind sie in
 Gefahr, durch moderne Holzerntemaschinen zerstört zu werden. Deshalb ist 
es wichtig, den verbliebenen Steinen Aufmerksamkeit zu schenken, sie mit
 historischen Quellen zu vergleichen und sie somit zum Sprechen zu bringen.
Am Beispiel der Gemarkung Großbottwar im Landkreis Ludwigsburg sollen
Werkzeuge für die Dokumentationsweise in herkömmlicher Art sowie digital
mit dem Programm Quantum GIS beschrieben werden.

Elias und Markus Pantle



Berge. Der Kernraum der Gemarkung, der bereits
zum Neckarbecken zählt, liegt jedoch im Tal der
Bottwar und ihrer Nebenflüsse (Abb. 1). Die flach
gewellte Tallandschaft kennzeichnen fruchtbare
Lössböden, sie wird daher noch heute hauptsäch-
lich ackerbaulich genutzt. An den Hängen der Keu-
perberge, zu dem auch der 394 m hohe Wun-
nenstein gehört, gedeiht an den sonnigen Südla-
gen vortrefflicher Wein. Seit dem 1. Dezember
1971 sind die beiden zuvor selbstständigen Ge-
meinden Winzerhausen sowie Hof und Lembach
nach Großbottwar eingemeindet worden. Die in
diesem Aufsatz vorgestellte Dokumentation be-
zieht sich nur auf die Gemarkung des Hauptortes,
die eine Größe von etwa 18 km2 und einen Um-
fang von 24 km besitzt. Die angrenzenden Ge-
markungen, beginnend im Süden und im Uhrzei-
gersinn folgend, sind Kleinbottwar, Höpfigheim,
Mundelsheim, Winzerhausen, Oberstenfeld, Hof
und Lembach, Kleinaspach und Murr (Abb. 13).

Gemarkungsgrenzsteine

Sicherlich schon in der Vorgeschichte orientierte
man sich bei der Unterscheidung von Einflussge-
bieten und Territorien an natürlichen Landschafts -
formen wie Bergen, Höhenzügen, Geländeabbrü-
chen, Tälern oder Gewässerläufen. Spätestens seit
römischer Zeit ist belegt, dass Landmarken wie Fel-
sen, Seen, Dolinen oder Ruinen von Gutshöfen als
Grenzzeichen benannt wurden. Erst seit dem spä-
ten Mittelalter, als die zunehmende Besiedlungs-

dichte eindeutige Zeichen forderte, wurden Herr-
schaftsgebiete mit Grenzsteinen abgemarkt. Zu-
meist bestehen sie aus dem Steinmaterial, das in
nächster Nähe ansteht, im Raum Großbottwar folg-
lich entweder Schilfsandstein oder Kieselsandstein.
Die Grenzsteine wurden mit ihrem grob behaue-
nen Sockel fest in der Erde verankert. Die vier Sicht-
seiten sind fein behauen und auf den sich gegen-
überliegenden Frontseiten befinden sich meist die
jeweiligen Gemeindewappen. Aber auch Herr-
schaftszeichen, zum Beispiel der Herzöge von
Württemberg, sind zu finden, wenn ihr Waldbesitz
an Gemeindegrenzen stößt. An den Seitenflächen
sind oftmals die laufenden Grenzsteinnummern,
oder aber auch Jahreszahlen der Steinsetzung ein-
gemeißelt. Die Kopffläche dient dazu, die Richtung
des Grenzverlaufs anzuzeigen, indem dort eine
Kerbe eingehauen wurde. Im Flyer des Landes-
amtes für Denkmalpflege im Regierungspräsidium
Stuttgart „Grenzsteine – erhaltenswerte Zeugnisse
der Geschichte“ wird darauf hingewiesen, dass
Grenzsteine gefährdete Kulturdenkmale sind und
aufgrund ihrer versteckten Lage oft übersehen und
deshalb zerstört werden. Weiter heißt es dort:
„Grenzsteine markieren heute noch gültige und
historisch bedeutsame Grenzen. Nur am origi nalen
Standort behält ein Grenzstein seine rechtshisto-
rische Aussage. Selbst wenn eine Grenze heute
über Geo-Informations-Systeme bestimmt ist – in
der Landschaft dokumentieren nur die Grenz-
steine geschichtliche Informationen. Deshalb sind
Grenzsteine nicht nur durch das Landesvermes-
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2 Stark verwitterter und
schräg stehender Grenz-
stein Nr. 58 im Kälblings-
wald mit massiven Ab-
platzungen im Sockel -
bereich.

3 und 4 Herausgerisse-
ner Grenzstein Nr. 280
aus dem Jahr 1712 im
Häldenwald.



sungsgesetz an ihrem Standort geschützt, sondern
können auch als Denkmale unter Schutz stehen.
Aufgrund ihrer kulturhistorischen, rechts- und ver-
messungsgeschichtlichen sowie ihrer heimatge-
schichtlichen Bedeutung sind Grenzsteine Kultur-
denkmale, an deren Erhalt aufgrund ihres doku-
mentarischen Wertes ein öffentliches Interesse
besteht (§ 2 Denkmalschutzgesetz Baden-Würt-
temberg).“
So ist es besonders schmerzhaft, dass auf rebflurbe -
reinigten Hängen sowie auf ackerbaulich genutzten
Flächen so gut wie alle historischen Grenzsteine
unwiederbringlich verschwunden sind. Zumeist in
Wäldern, zum Teil auch auf Streuobstwiesen und
entlang von Rainen kann man heute noch histori-
sche Grenzsteine finden. Diese Flächen wurden
aufgrund minderer Bodenqualität und bewegter
Topografie bis jetzt noch nicht durch schwere land-
wirtschaftliche Maschinen unter den Pflug genom -
men.

Figurierte Grenzbeschreibung

Aufgrund fruchtbarer Zusammenarbeit mit dem
Stadtarchiv Großbottwar war den Verfassern be-
kannt, dass für die Gemarkung Großbottwar eine
figurierte Grenzbeschreibung aus dem Jahr 1731
vorliegt, die für dieses Projekt von Stadtarchivarin
Brigitte Popper zur Verfügung gestellt wurde. Hier-
bei handelt sich um ein in Leder eingebundenes
Buch mit folgendem Titel: „Gros Bottwar Figu-
rierte Graenz Beschreibung Über dasig ganze Ge-
markung, Wie solche nach Geometrischem Grund
Verfertigt- und in dieses instrumentirte Libell redi-
girt worden. Georg Christoph Rieckhern Kaiser-
lichen Notarium und Renovatorem. Anno 1731“
(Abb. 5).
Georg Christoph Rieker war kaiserlicher Notar in
Heilbronn und erhielt dort ein Patent zur Erlaubnis,
figurierte Grenzbeschreibungen für die  Kommunen

im Württembergischen in den Jahren 1730 bis
1735 ausfertigen zu dürfen. Im Vorwort wird der
regierende Kaiser Karl VI. mitsamt seinen voll-
ständigen Titulaturen erwähnt, der von 1711 bis
1740 römisch-deutscher Kaiser war. Riecker be-
schrieb ferner, dass als Grund dieser Grenzbe-
schreibung die „Verhühtung künftiger Strittigkei-
ten sehr nütz- und dienliches Werckh angesehen“
werden kann. Es folgen eine farbige zeichnerische
Darstellung des Grenzverlaufes als gelbes Band mit
Einzeichnung der nummerierten Grenzsteine so-
wie die Maße der dazwischenliegenden Entfer-
nungen in Ruten und Schuh (Abb. 6).
Die angrenzenden Fluren sind nach ihrer Bewirt-
schaftungsweise bildlich dargestellt, entweder als
Äcker, Wiesen, Wälder oder Weinberge. Als letz-
ter Abschnitt folgt eine tabellarische Grenzstein-
beschreibung, in der die Steinform sowie die da-
rauf abgebildeten Darstellungen Erwähnung fin-
den. Ferner wird die Gradzahl der aus- oder
eingehenden Winkel aufgelistet sowie die Entfer-
nung zum nächsten Stein (Abb. 7).
Als Beispiel soll hier Stein Nr. 263 aufgeführt wer-
den, der damals die Grenze zwischen dem Bott-
warer Häldenwald und dem Württembergischen
Herrschaftswald markierte: „263: Ein hoher dicker
oben rundgehauener Stein, mit einem Storcken
und Nr. 28 einer- anderseits einem Hirschhorn, ziht
in eingehendem Winckel von 174 Grad mit 12
R[uten]. 4 S[chuh]. zu…“ (Abb. 8).
Ganz am Schluss des Werks folgen die Siegel und
Unterschriften vom Verfasser sowie den Vertretern
der angrenzenden Gemeinden.

Grenzsteindokumentation in der Natur

Durch die digitale Technik sind die Grenzverläufe
heute eindeutig nachvollziehbar, sodass Grenz-
steine nur noch als Orientierungshilfe vor Ort von
Bedeutung sind. Eine Abmarkungspflicht gibt es
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5 Titelblatt der figurier-
ten Grenzbeschreibung
für die Gemarkung Groß-
bottwar von Georg Chris-
toph Rieker im Jahr 1731
angefertigt.

6 Blatt 13 der figurierten
Grenzbeschreibung von
1731 mit zeichnerischer
Darstellung des Grenzver-
laufes sowie der Grenz-
steine Nr. 109 bis 117 mit
Wald, Wiesen, Äcker und
Weinberge.
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heute nicht mehr, deshalb ist es umso wichtiger,
dass historische Grenzsteine aus heimatge-
schichtlichem Interesse erhalten bleiben und dau-
erhaft geschützt werden.
Deswegen haben es sich die Autoren zur Aufgabe
gemacht, die noch verbliebenen Grenzsteine der
Gemarkung Großbottwar aufzuspüren und zu do-
kumentieren. Zugute kam ihnen hierbei ihre be-
ruflichen Fähigkeiten als Architekt und Vermes-
sungsingenieur, Unterstützung erhielten sie von Ja-
kob Gommel aus Großbottwar.
Um Grenzsteine in Wald und Flur zu finden, sind
die Wintermonate am besten geeignet, da Bäume
und Gehölze dann laubfrei sind. Zur Orientierung
bewähren sich Vorlagen historischer und aktueller
Flurkarten, wie sie beispielsweise auf öffentlichen
Portalen wie Leo-BW (www.leobw.de) oder dem
Geoportal Baden-Württemberg (www.geoportal-
bw.de) frei zugänglich sind. So können die Ent-
fernungen zwischen den einzelnen Grenzsteinen
besser abgeschätzt werden, was zu einem schnel-
leren Auffinden der Steine führt.
Da jede Gemarkung ihre Grenzsteine mit fortlau-
fenden Nummern versehen hat, wurde analog zur
figurierten Grenzbeschreibung mit dem Gemar-
kungsgrenzstein 1 begonnen, der früher an der
Straße nach Kleinbottwar stand.
Nur zu Beginn der Dokumentation wurden die
Grenzsteine mit Fluchtstäben abgesteckt, die Win-
kel mittels Peilkompass gemessen sowie eine Län-
genmessung durchgeführt, um die Daten später
mit den Angaben Riekers vergleichen zu können.
Es hat sich jedoch gezeigt, dass dieser Aufwand
nicht notwendig ist, denn im Laufe der Zeit be-
kommt man Erfahrung und ein immer besseres Ge-
spür, versteckte Grenzsteine im Gelände aufzu-
finden, sowie einen geschulten Blick für im Boden
verborgene, wie zum Beispiel umgedrückte oder
zerstörte Steine (Abb. 9). Jedes neue Auffinden ei-
nes Steins geht mit einem Motivationsschub ein-
her und regt zum beharrlichen Weitersuchen an.

Die Steinreinigung fand durch vorsichtiges Abrei-
ben von Moos und Flechten mit einer Wurzelbürs -
te statt, danach erfolgte die Vermessung. Die Auf-
nahme umfasste die Breiten- und Tiefenmaße am
Boden und an der Spitze sowie die Steinhöhe. Es
folgte das Anfertigen einer Skizze von allen vier Sei-
ten mit den eingehauenen Zeichen, Wappen und
Zahlen sowie eine Fotodokumentation von allen
Ansichten. Um Fehler zu vermeiden, hat es sich als
Vorteil erwiesen, dass bei jedem Stein nach ein-
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9 Auffinden des durch
Holzerntemaschinen
 umgedrückten und abge-
brochenen Grenzsteins
Nr. 281 (in der figurierten
Grenzbeschreibung als
Nr. 261 geführt) unter ei-
nem Haufen von Fichten-
zweigen im Häldenwald.

7 Figurierte Grenzbe-
schreibung von 1731.
 Beschreibung der Grenz-
steine Nr. 258 bis 265 mit
Winkel- und Längenan-
gabe.

8 Zeichnung des Grenz-
steins Nr. 283 (in der fi -
gurierten Grenzbeschrei-
bung als Nr. 263 geführt)
mit folgender dortiger
Beschreibung: „Ein hoher
dicker oben rundgehaue-
ner Stein, mit einem
 Storcken und Nr. 28 einer-
anderseits einem Hirsch-
horn“. Zeichnung: Mar-
kus Pantle.



heitlicher Weise vorgegangen wird. Das Verfahren
bei der zeichnerischen und fotografischen Stein-
aufnahme war wie folgt: Als Vorderansicht wurde
die Frontseite bestimmt, die sich der zu bearbei-
tenden Gemarkung Großbottwar zugehörig zeigt.
Die Dokumentation der übrigen Schauseiten er-
folgte im Uhrzeigersinn als linke Seitenansicht,
Rückseite zur Nachbargemarkung und die rechte
Seitenansicht zum nächsten Grenzstein mit der
aufsteigenden Nummer.
Als hilfreiche Werkzeuge, neben der Wurzelbürste
zur Reinigung, haben sich eine kleine Handhacke,
eine Kelle sowie eine Rebschere erwiesen, um den
Grenzstein am Boden etwas freizustellen bzw. von
Bewuchs zu befreien. Ferner gehörten zur Ausrüs -
tung ein 30 m langes Maßband, ein Meterstab so-
wie ein Peilkompass. Ein Feldbrett mit den Formu -
larblättern zur Grenzsteinaufnahme von der Ge-
sellschaft zur Erhaltung und Erforschung der
Kleindenkmale in Baden-Württemberg e.V. sowie
die oben erwähnten Flurkarten komplettierten die
Ausstattung.
Im Winterhalbjahr 2020/ 2021 wurden an 18 ver-
schiedenen Tagen 170 der ursprünglich insgesamt
349 Grenzsteine der Gemarkung Großbottwar
aufgenommen und kartiert. Etwa drei Viertel des
Gemarkungsumfangs konnte dabei dokumentiert
werden, die Bearbeitung der restlichen Steine ist
für die kommende laubfreie Saison im Winter
2021/22 geplant.

Zeichnerische Grenzsteindokumentation

Nach der Aufnahme im Feld fand die weitere Do-
kumentation im Büro statt. Zunächst wurden die
Formblätter der Reihenfolge nach sortiert und ab-
geheftet. Daraufhin erfolgten für besonders aus-
sagekräftige Steine das maßstäbliche Aufzeichnen

der Steinumrisse mittels CAD-Software (Compu-
ter Aided Design), die Entzerrung der Fotos mit
Adobe Photoshop und schließlich das Einpassen
der Steinansichtsfotos in den Steinumriss. Anhand
dieser Vorlage wird das Zeichnen der Steine von
Hand mit dem klassischen Tuschefüller auf Trans-
parentpapier vorgenommen. Die Handzeichnung
birgt erhebliche Vorteile in der Darstellungsweise,
da Schattierung und Tiefenwirkung besser darge-
stellt werden können. Insgesamt konnten 27
Steine im Maßstab 1:5 von allen vier Seiten abge-
bildet werden (Abb. 8).

Digitale Grenzsteindokumentation 
mit QGIS

Eine Gemarkungsgrenze hat einen festen Bezug
zur Erdoberfläche, aber dieser fehlt bei einer Grenz-
steinbeschreibung und Fotodokumentation. Des-
halb ist eine Karte mit der Abbildung des Grenz-
verlaufes eine unverzichtbare Darstellungsweise.
Da eine analoge Karte unveränderlich ist, kann ein
Geoinformationssystem (GIS) beträchtliche Vor-
teile aufweisen. Die Open Source Software Quan-
tum GIS (QGIS) ist ein geeignetes Programm für
Geoinformationsdatenverarbeitung und -visuali-
sierung, die es ermöglicht, räumliche Daten mit
Sachdaten zu verknüpfen und diese auf einer Viel-
zahl von Hintergrundkarten darzustellen. Konkret
zur Anwendung kommt in diesem Projekt, dass die
aufgenommenen und absolut eingemessenen
Grenzsteine punktgenau kartiert und mit zuge-
hörigen Attributen in Form von Tabellen verknüpft
werden. Solche Attribute können unter anderem
sein: Grenzstein noch vorhanden (ja/ nein), der-
selbe Stein wie 1731 in der figurierten Grenzbe-
schreibung Riekers beschrieben (ja/ nein), aber
auch Größe, Form oder Gesteinsart.
Auf dieser Grundlage ist die weiterführende Ana-
lyse und Präsentation der historischen Gemar-
kungsgrenzen um Großbottwar möglich. So sind
auf Abbildung 10 diejenigen Grenzsteine rot kar-
tiert, die in der figurierten Grenzbeschreibung Rie-
kers beschrieben und im Gelände aufgefunden
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10 Darstellung aller
Grenzsteine der Gemar-
kung Großbottwar er-
stellt mit QGIS. 
Rote Punkte: In der figu-
rierten Grenzbeschrei-
bung beschriebene und
auch im Gelände aufge-
fundene Steine. 
Grüne Punkte: Im Ge-
lände vorhandene Steine,
jedoch nicht in der figu-
rierten Grenzbeschrei-
bung erwähnte Steine, 
da sie nach 1731 neu ge-
setzt wurden. 
Stern: Nicht mehr vorhan-
dene Steine. 
Gelber Pfeil: Grenzsteine,
die nicht mehr am ur-
sprünglichen Ort stehen.

11 Darstellungsarten von
Störchen, dem Großbott-
warer Wappentier auf
den historischen Grenz-
steinen der Gemarkung.
Zeichnung: Markus
Pantle.
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wurden. Grün dargestellt sind die aufgefundenen,
aber dort nicht beschriebenen Steine, und die
nicht mehr vorhandenen Steine mit einem Stern
dargestellt. Grenzsteine, die nicht mehr an ihrem
ursprünglichen Ort stehen, sind mit einem gelben
Pfeil markiert. Anhand dieser übersichtlichen Dar-
stellungsweise lässt sich leicht erfassen, an wel-
chen Stellen historische Grenzsteine noch stehen,
und wo sie bereits verschwunden sind.
Bedeutsam war das GIS zudem bei der Aufnahme
der Grenzsteine. Denn bei der Kartierung auf Ba-
sis der Maßangaben aus der figurierten Grenzbe-
schreibung von Rieker zeigte sich, dass die Win-
kelmessung darin zu ungenau und teilweise auch
fehlerhaft ist. Eine gute Kartierung war erst durch
den Vergleich dieser Maßangaben mit den mittels
Strecken- und Winkelmesstool abgegriffenen Ma-
ßen von der als Hintergrundkarte eingebundenen
Urflurkarte aus der Zeit der Landesvermessung
möglich. Somit konnten die historischen Steine ein-
deutig einem Grenzsteinsymbol der Karte zuge-
ordnet werden. Außerdem ist es mit diesem Prin-
zip auch erheblich einfacher, die Standorte der ver-
schwundenen Grenzsteine und damit den exakten
Verlauf der damaligen Gemarkungsgrenze zu re-
konstruieren. Durch die Einbindung der Urflurkarte
und der heutigen Liegenschaftskarte kann der
Grenzverlauf zwischen figurierter Grenzbeschrei-
bung (1731), Urflurkarte (circa 1832) und heute
verglichen werden (Abb. 12). Daraus ist abzulesen,
dass sich die Großbottwarer Gemarkungsgrenze
im Wald nur unwesentlich verändert hat, während
auf den Feldfluren die Grenze oft anders verläuft.
Es hat sich gezeigt, dass eine digitale Grenzstein-
beschreibung in einem GIS sehr viel bessere Mög-
lichkeiten zur Datenerhebung und -analyse bietet
als herkömmliche Vorgehensweisen mittels schrift-
licher Dokumentation und manueller Eintragung

auf Kartengrundlagen. So ist die Darstellung der
aufgenommenen Grenzsteine durch unterschied-
liche Hintergrundkarten flexibel veränderbar und
ermöglicht eine Vielzahl weiterführender Analy-
sen, deren Ergebnisse sich unmittelbar visuell dar-
stellen und in Form quasi dynamischer Karten be-
trachten lassen.

Symbolgehalt der 
Großbottwarer Grenzsteine

Wenn man sich mit den Darstellungen auf den
Grenzsteinen beschäftigt, fallen zuallererst die
Ortswappen auf. Die Stadt Großbottwar wurde
um 1250 von den Herren von Lichtenberg ge-
gründet. In der Helmzier dieses Rittergeschlechts
war ein Schwan abgebildet. Im Laufe der Jahr-
hunderte hat sich dieser durch Umzeichnungen
in einen Storch verwandelt. Auf den Grenzsteinen
ist das Großbottwarer Wappentier in allen er-
denklichen Variationen abgebildet: von naturge-
treu bis symbolisch, bei oberflächlicher Betrach-
tung eher als Huhn, Gans oder Flamingo anmu-
tend (Abb. 11).
Bei den angrenzenden Gemarkungswappen er-
staunen auf den ersten Blick die zum Teil ver-
schiedenen Darstellungen. Auf den zur Kleinbott-
warer Gemarkung angrenzenden Steinen sind
zum einen das Kleinbottwarer Rad mit der hori-
zontalen Speiche abgebildet sowie auf einem an-
deren ein „Rosskopf“, wie es die figurierte Grenz-
beschreibung Riekers erwähnt. Der Pferdekopf
stellt das Wappen der Herren von Plieningen dar,
die von 1480 bis 1645 die Herrschaft in Klein-
bottwar innehatten.
Auf Grenzsteinen der Gemarkung Höpfigheim fin-
den sich wiederum zwei verschiedene Wappen-
darstellungen. Das sind zum einen die drei Wolfs-
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12 Vergleich der Grenz-
verläufe zwischen figu-
rierter Grenzbeschrei-
bung (rote Punkte sowie
blaue Sterne), der Urflur-
karte (schwarz gestrichel -
te Linie) sowie heutigem
Zustand  (violette Linie).



eisen der Herren von Speth, die bis 1587 das Le-
hen Höpfigheim innehatten, und zum andern das
Jagdhorn der Herren Jäger von Gärtringen, die von
1587 bis 1678 dort Lehnsherren waren. Aus Letz-
terem ist das Gemeindewappen hervorgegangen.
Mundelsheim, die an Höpfigheim anschließende
Gemarkung, hat als Gemeindewappen eine erho-
bene rechte Hand. Es wurde 1595 nach dem Über-
gang an Württemberg eingeführt und zeigt eine
zum Untertaneneid erhobene Schwurhand. Die
Wappendarstellungen auf Winzerhäuser Gemar-
kung zeigen zum einen ein Hufeisen und zum an-
dern den Großbuchstabe „L“. Das Erstere ist das
Fleckenzeichnen, der Buchstabe zeigt an, dass die
Fläche zur Hofkammer, also zum herzoglichen Pri-
vatbesitz gehörte, der von der Forstverwaltung Lie-
benstein (L) aus verwaltet wurde.
Viele weitere interessante Details auf den Grenz-
steinen könnten noch geschildert werden, ab-
schließend sei aber nur noch auf das Alter der
Grenzsteine eingegangen. Auf manchen Steinen
sind Jahreszahlen eingemeißelt, die das Jahr der
Steinsetzung angeben. So zum Beispiel 1709 auf
Stein Nr. 8, oder 1712 auf Steinen der Grenz-
steinreihe im Häldenwald. Aber auch indirekt be-

zeugen Steine mit eingehauenem Herrschafts-
wappen, wie zum Beispiel das der Herren von
Speth aus Höpfigheim, die 1587 das Lehen abge-
ben mussten, dass der Stein vorher gesetzt wor-
den sein muss.

Ausblick

Wenn man sich aufmerksam in der Gemarkung
umschaut, können weitere historische Grenzsteine
in Lapidarien, an Brunnen, in Mauern oder auf Pri-
vatgrundstücken entdeckt werden. Sie stehen
zwar nicht mehr am ursprünglichen Ort, jedoch
lohnt es sich, sie trotzdem aufzunehmen, denn an-
hand einer eingehauenen Nummer kann der frü-
here Standort rekonstruiert werden. So können
diese Steine per GIS wieder virtuell in ihren ur-
sprünglichen Lagekontext gebracht werden und
als Informationsquelle umfassender verstanden
werden.
So möge dieser Artikel möglichst viele Menschen
in anderen Gemeinden anregen, sich ebenfalls auf
die Suche nach Grenzsteinen zu begeben und sie
zum Sprechen zu bringen.
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13 Die Gemarkung
Großbottwar mit Darstel-
lung der angrenzenden
Gemarkungen. Karten-
grundlage: LUBW, https://
udo.lubw.baden-wuert-
temberg.de.

14 Von links nach rechts:
Grenzstein Nr. 163 im
Heiligenwald mit dem
Winzerhäuser Fleckenzei-
chen und dem „L“ der
Forstverwaltung Lieben-
stein; Grenzstein Nr. 79
im Kälblingswald mit dem
Mundelsheimer Wappen,
der Schwurhand;Grenz-
stein Nr. 37 im Kälblings-
wald mit dem Wappen
der Herren von Speth;
Grenzstein Nr. 48 im
Kälb lingswald mit dem
Höpfigheimer Wappen,
dem Jagdhorn.

Denkmalpflege in Baden-Württemberg  1 | 2022



Der Verein zur Erhaltung der Hochburg besteht nun
seit fünfzig Jahren mit Ihnen als treibende Kraft.
Was ist das Geheimnis ihres Erfolges?
Der Hochburgverein entstand aus ursprünglich
zwei getrennten Initiativen. Schon Mitte der
1960er Jahre begann ich, damals noch benach-
bart zur Ruine in Maleck wohnend, mit meinem
Kollegen Wolfgang Kümmerle mit der Aufmes-
sung der Hochburg (Abb. 2). Damals wurden die
Grundlagen für die spätere systematische Erfas-
sung gelegt. Ich war bestrebt, immer meine
Kenntnis zu der Burg zu erweitern sowie Literatur
und Akten zu sichten. Am Anfang waren lauter
Fragezeichen!
Für das Anlegen des Koordinatensystems waren
meine Fachkenntnisse als Architekt wichtig. Vier
Jahre spürten wir den Mauerverläufen nach und
kamen so 1969 zu einem ersten aktuellen Plan der
Burg mit immer noch vielen Fehlstellen. Diese
Grundlagen wurden in 50 Jahren ständig erweitert
und weitere Details dokumentiert.
Auf Initiative von Landrat Dr. Lothar Mayer wurde
am 22. Januar 1971 der „Verein zur Erhaltung der

Ruine Hochburg“ gegründet – Ich war da nicht ein-
geladen! Zur Sicherung des Nordgiebels 1971
durch eine Baufirma und seit 1972 auf der Ober-
burg wurden als Vorarbeit dafür Arbeitseinsätze
des Vereins durchgeführt, an denen ich teilnahm.
Bald übernahm ich bis heute die Leitung dieser Ar-
beitsgruppe und führe seit dem 9. Oktober 1971
Tagebuch über die regelmäßigen Arbeitseinsätze
an fast jedem Samstag.
Grundvoraussetzung für mein langjähriges Enga-
gement war, dass die Familie mitgemacht hat. Ins-
besondere hat meine Frau den ganzen Schriftver-
kehr erledigt und mich stets unterstützt.
40 Jahre lang sorgte sie jeden Samstag mit einem
Eintopf für ein willkommenes Mittagessen der Ar-
beitsgruppe.

Was waren und sind die Ziele des Vereins zur Er-
haltung der Hochburg e.V.?
Im Vordergrund stehen die Pflege der Burgruine,
das Erhalten, die Konservierung und Dokumenta-
tion des Bestandes. Wir verstehen diese ehren-
amtliche Tätigkeit als Daueraufgabe.

1 Rolf Brinkmann im
Sommer 2021.

2 Die Hochburg 
aus der Luft.

Zum fünfzigjährigen Bestehen des
 Hochburgvereins am 16. September 2021
Interview mit Rolf Brinkmann

Im Jahr 2021 feierte der Verein zur Erhaltung der Ruine Hochburg (Ldkr.
 Emmendingen) sein fünfzigjähriges Jubiläum. Motor dieses Vereins ist Rolf
 Brinkmann, der 2019 die Forschungsergebnisse in einer Monografie vorgelegt
hat (Von der kleinen Adelsburg zur Festung. Eine Baugeschichte der Hoch-
burg). Im März 2022 wird er 90 Jahre alt.

Bertram Jenisch/ Andreas Haasis-Berner



Wie haben Sie es geschafft, die Motivation inner-
halb der Gruppe über so lange Zeit aufrechtzuer-
halten?
Im Laufe von fünfzig Jahren gab es immer wieder
Wechsel innerhalb der Arbeitsgruppe. Das Inte -
resse an der Burg und der Blick in ihre Geschichte
durch immer neue Funde und Befunde hielt diese
Gruppe zusammen. Seit 1973 findet auch regel-
mäßig als Schaufenster auf unsere Tätigkeit das
Hochburgfest statt. Für den Zusammenhalt der
Gruppe ist es auch immer wichtig, dass wir bei den
Arbeiten am Samstag gemeinsam mittagessen
und den Arbeitstag gemütlich bei Kaffee und Ku-
chen ausklingen lassen. Einmal im Jahr machen wir
auch einen gemeinsamen Ausflug zu Parallelpro-
jekten, das stärkt das Zusammengehörigkeitsge-
fühl (Abb. 3).

Wie viele Personen der ersten Stunde sind außer Ih-
nen noch dabei?
Meine Frau ist von Anfang an dabei und seit 1975
meine beiden Buben Hans-Jörg und Axel. Beide
sind heute im Hochburgverein aktiv tätig, Hans-
Jörg als Leiter der Arbeitsgruppe, Axel als Ge-
schäftsführer des Vereins. Mindestens fünf der

heutigen Mitglieder sind seit über zwanzig Jahren
dabei. Einer kommt jeden Samstag von Bühl an-
gereist.

Im Hochburgverein sind heute auch zahlreiche
junge Mitglieder aktiv. Wie haben Sie den Gene-
rationenwechsel geschafft?
Die AG-Mitglieder haben ein breites Altersspek-
trum, das reicht von mir im Alter von 89 Jahren
bis zu meinem Urenkel. Immer wieder waren junge
Leute dabei. Das waren häufig Freundinnen mei-
ner Enkelinnen oder Kinder von Vereinsmitglie-
dern. Oft interessierten sich auch Besucher der
Burg für unsere Arbeit und machten an den Ar-
beitseinsätzen mit.

Worauf haben Sie bei der Dokumentation Ihrer Ar-
beiten besonderen Wert gelegt?
Wir dokumentierten stets alle Arbeiten der sams -
täglichen Aktionen. Die bei den Arbeiten freige-
legten Befunde wurden alle vermessen, zeichne-
risch dokumentiert und fotografiert (Abb. 4–7).
Alle geborgenen Funde erfassten wir in Fundbü-
chern. Wolfgang Kümmerle war als Zeichner Mit-
arbeiter der Grabung Reichenau-Niederzell 1973
bis 1975. Der Grabungsleiter Wolfgang Erdmann
hat uns bei einem Besuch auf der Hochburg die
Grundlagen der archäologischen Dokumentation
vermittelt. Das wurde von uns seither konsequent
umgesetzt. Anfangs waren die Funde im Oberge-
schoss meines Büros gelagert. Bald entstand die
Idee, in der Oberburg ein Museum einzurichten.
Alle Funde, die nicht dort präsentiert sind, wurden
von uns archiviert und sind im Wehrturm der Do-
mäne Hochburg magaziniert. Die Funde bildeten
die Grundlage der Magisterarbeit von Hanne Steu-
ber, geborene Hoernstein, an der Universität Frei-
burg.

Wodurch und durch wen wurden Ihre Arbeiten be-
sonders gefördert?
Von Anfang an hatten wir Kontakt zu Fachleuten
und den Fachbehörden. Zunächst war das Dr. Mar-
tin Hesselbacher, später Dr. Peter Schmidt-Thomé,
beide vom Landesdenkmalamt in Freiburg, mit de-
nen die Arbeiten abgestimmt wurden.
Wesentlich war und ist auch die Zusammenarbeit
mit der benachbarten Domäne Hochburg. Ihr da-
maliger Leiter Willi Jöst nutzte seine Kontakte zur
kanadischen Garnison in Lahr. Umfangreiche Ro-
dungen der seit Ende des 19. Jahrhunderts nicht
mehr instand gehaltenen Bastionsebene wurden
von kanadischen Pionieren durchgeführt.
Ein Glücksfall ist auch die Struktur des Vereins, bei
dem qua Satzung immer der Landrat des Kreises
Emmendingen und der Oberbürgermeister der
Stadt Emmendingen im Vorstand sind. So konnten
Arbeitseinsätze von anderen Vereinen, der Feuer-
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3 Mit Anna Zimmermann
bei einer Verschnauf-
pause.

4 Rolf Brinkmann beim
Anfertigen einer Sand-
steinrinne.

Denkmalpflege in Baden-Württemberg  1 | 2022



wehren und des THW organisiert werden, die am
Anfang eine wichtige Unterstützung waren.

Welchen Rat würden Sie Gruppen mitgeben, die
ähnliche Aufgaben in Angriff nehmen oder erst vor
Kurzem begonnen haben?
Am Anfang einer solchen Unternehmung muss die
gründliche Beschäftigung mit dem Objekt stehen.
Zu Beginn ist es erforderlich, mit dem Eigentümer
das Ziel der Arbeiten zu definieren. Durch eine Sich-
tung der Literatur, Pläne und Archivalien muss eine
verlässliche und systematische Grundlage für alle
weiteren Arbeiten geschaffen werden. Gute
Grundrisspläne, in die Bauaufnahmen und Ergeb-
nisse der Bauforschung eingetragen werden, sind
notwendig. Letztendlich gilt es auch Werkzeuge,
Baumaterialien, Lager und Aufenthalts-Schutz-
hütten zu organisieren.
Voraussetzung des Gelingens ist eine vorherige Ab-
klärung der Arbeitsschritte und die konkrete Pla-
nung der Maßnahmen mit Fachbehörden. Wich-
tig sind außerdem die aktive Öffentlichkeitsarbeit
und eine gesicherte Finanzierung. Man muss sich
bewusst machen, dass man sich auf eine lange,
wenn nicht gar auf eine Dauerarbeit einlässt.

Welche besonderen Aufgaben stehen in den
nächsten Jahren an?
Zunächst fühlt sich der Verein der Daueraufgabe
der Pflege der Burgruine verpflichtet, das heißt
Kontrollgänge gegen Vandalismus, Entfernen von
Müll, Sichern des Bestands durch kleine Repara-
turen und der Rückschnitt der Vegetation. Eine
große Aufgabe ist auch die Mitwirkung bei der Be-
standssicherung der westlichen Bastionen. Der
Hochburgverein bereitet durch den Rückschnitt
der Vegetation die Fotodokumentation der west-
lichen Bastionsfront vor, als Vorarbeit der Siche-
rungsmaßnahmen durch den Eigentümer, das
Land Baden-Württemberg, das über Vermögen
und Bau, Amt Freiburg, Fachfirmen beauftragt.

Herr Brinkmann, wir danken Ihnen für das Ge-
spräch und wünschen Ihnen persönlich und dem
Hochburgverein noch alles Gute.

Dr. Andreas Haasis-Berner
Dr. Bertram Jenisch
Landesamt für Denkmalpflege
im Regierungspräsidium Stuttgart
Dienstsitz Freiburg
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5–7 Rolf Brinkmann
beim Arbeitseinsatz.
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Kulturdenkmale finden sich bisweilen auch an Or-
ten, wo man sie nicht erwarten würde. In ein Ge-
werbegebiet am Rande einer Bundesstraße verir-
ren sich für gewöhnlich wohl nur wenige Archi-
tekturinteressierte. Doch in Offenburg lohnt sich
genau das: An der Englerstraße erhebt sich ein
dunkelgrauer fünfgeschossiger Stahlskelettbau
mit Flachdach, der zwischen 1958 und 1961 nach
Entwürfen des prominenten Architekten und
Hochschullehrers Egon Eiermann realisiert wurde.
Für die funktionalistische Strömung der Nach-
kriegsarchitektur ist das Gebäude beispielhaft.
1999 wurde die Denkmaleigenschaft erkannt. Ne-
ben dem Verwaltungsgebäude gestaltete Eier-
mann auch das ebenfalls anschaulich überlieferte
Pförtnerhaus und das 1966 ergänzte, inzwischen
abgerissene Kantinengebäude. Nach langer Nut-
zungskontinuität wechselte das Objekt im Jahr
2020 den Besitzer. Nun beabsichtigt der neue Ei-
gentümer das Verwaltungsgebäude einer anderen
Nutzung zuzuführen. In diesem Zusammenhang
durchgeführte Begehungen bieten Anlass und Ge-
legenheit, um die Eigenschaften von Eiermanns
Bauwerk näher zu beleuchten.

Bauherr des Verwaltungsgebäudes war das orts-
ansässige Stahlbauunternehmen Müller. Auf Eier-
mann als Architekten fiel die Wahl dabei keines-
wegs zufällig, denn Stahlbau Müller hatte bereits
an der Errichtung des ebenfalls von Eiermann in
Offenburg realisierten Verlagshauses für Aenne
Burda fünf Jahre zuvor mitgewirkt. Damit bestand
Kontakt zu einem der bedeutendsten Baumeister
in der jungen Bundesrepublik, der spätestens mit
seiner gemeinschaftlich mit Sep Ruf geplanten Pa-
villongruppe für die Weltausstellung in Brüssel
1958 auch international Furore machte. Welche
bessere Eigenwerbung hätte Stahlbau Müller ma-
chen können, als sich von einem der bekanntesten
Architekten Deutschlands einen Firmensitz errich-
ten zu lassen?
Klare geometrische Formen prägen das Äußere
und Innere des Baus. Die geradlinige moderne Ar-
chitektur basiert auf einer Stahlskelettkonstruk-
tion, die eine transparente Rasterfassade von 14
Fensterachsen an der Längsseite und acht Fens-
terachsen an der Schmalseite trägt. Zeitgemäße
Bautechnik kam neben der Stahlskelettbauweise
auch in Form von vorgefertigten Fensterelementen

Geometrische Leichtigkeit
Egon Eiermanns Verwaltungsgebäude für
Stahlbau Müller in Offenburg

Ortstermin



aus Holz mit Asbestzementbrüstungen zum Ein-
satz. Charakteristisch für die Architektur von Eier-
mann sind die vorgehängten Putzbalkone. Diese
sollten einerseits das Fensterputzen erleichtern
und andererseits die Sonne abhalten. Sie finden
sich auch an zahlreichen weiteren Bauten Eier-
manns wieder. Wie eine zweite Haut legen sie sich
um das Gebäude. In dieser, der eigentlichen Fas-
sade vorgeblendeten Ebene hängen zusätzlich
Außenjalousien als anpassbarer Sonnenschutz.
Ein weit auskragendes Vordach, das ganz bewusst
asymmetrisch angeordnet wurde, markiert den
Eingangsbereich des Gebäudes. Im Inneren grup-
pieren sich die Räume um einen zentralen Er-
schließungskern mit Treppenhaus, Aufzug und Sa-
nitärbereichen. Das Erdgeschoss ist weitgehend in
ein großzügiges Foyer aufgelöst. Geometrische
Formen dominieren bis in kleinste Details, wie die
quadratischen schwarzen Bodenfliesen demons -
trieren. Diese setzen sich auch im Bereich der steg-
artigen Überdachung des Eingangs fort und ver-
binden Innen- und Außenraum visuell. Solche flie-
ßenden Übergänge sind typisch für die moderne
Architektur der 1950er und 1960er Jahre. In den
Obergeschossen sind um das Treppenhaus herum
Bürozellen mit verglasten, nicht tragenden Trenn-
wänden angeordnet. Während sich hier im Laufe
der Jahre augenscheinlich verschiedene Verände-
rungen durch optisch angepasste, jedoch später
ergänzte Trennwände ergeben haben, sind die
übrigen bauzeitlichen Ausstattungselemente zu-
meist authentisch überliefert. Im Treppenhaus fal-
len etwa das Geländer mit abgerundetem Hand-
lauf und die in Wand und Decke eingelassenen

Lampen auf. Mit ihren konzentrischen Ringen er-
innern die Lampen entfernt an Jahresringe eines
Baumstamms oder an eine Zielscheibe. Insbeson-
dere die individuell für das Projekt entworfenen Le-
dersessel, die in den Räumen der Geschäftsfüh-
rung zum Verweilen einluden und in situ erhalten
sind, zeugen von der ganzheitlichen, ambitionier-
ten Gestaltung des Planers.
In Anbetracht des hochwertigen Bestands und sei-
ner späteren Veränderung ergeben sich hinsicht-
lich der Umnutzung viele Detailfragen. Wie war die
ursprüngliche Farbgebung der Fenster und ihrer
Brüstungsfelder? Welche Zwischenwände können
entfernt werden und welche sind als bauzeitlicher,
denkmalrelevanter Bestand zu erhalten? Welche
Türbeschläge stammen noch von 1961? Um diese
Fragen zu klären, wurde eine umfassende Be-
standsanalyse mit restauratorischer Voruntersu-
chung in Auftrag gegeben, die dem Landesamt für
Denkmalpflege kürzlich vorgelegt wurde. Diese
jüngsten Erkenntnisse bilden eine wichtige Grund-
lage für das weitere Vorgehen in Abstimmung mit
der Denkmalpflege. Über den Abschluss der Ar-
beiten wird zu gegebener Zeit an dieser Stelle be-
richtet werden.

Literatur
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Südwestdeutsches Archiv für Architektur und Inge-
nieurbau an der TH Karlsruhe (Hrsg.): Egon Eiermann
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19 Studierende der Fachrichtungen Architektur,
Stadt- und Regionalplanung sowie Konservierung
und Bildung aus ganz Deutschland nahmen vom
5. bis 12. September 2021 am 15. Studierenden-
workshop des Deutschen Nationalkomitees für
Denkmalschutz teil. Ausgehend vom Gasthof Ad-
ler in Isny-Großholzleute setzten sie sich mit dem
durch den landwirtschaftlichen Strukturwandel be-
dingten Leerstand von Dorfgasthöfen auseinander
und suchten nach neuen Nutzungskonzepten, um
diese Begegnungsorte im Zentrum des Dorfes zu
erhalten. Mit Experten aus dem Landesamt für
Denkmalpflege im Regierungspräsidium Stuttgart,
der Fakultät Bauen und Erhalten der Hochschule
für angewandte Wissenschaft und Kunst (HAWK)
in Hildesheim, Ortshistorikern und der Initiative Co-
WorkLand eG entwickelten sie Ideen zum bau-
lichen Umgang und der möglichen Nachnutzung
des Gasthofes als erweitertes Co-Working-Space
und nutzten ihn bereits als solches in Pop-up-Form.
Am Tag des offenen Denkmals stellten die Studie-
renden die Ergebnisse ihres einwöchigen intensi-
ven Forschens in Führungen und einer Poster-Aus-
stellung der Öffentlichkeit vor.

Das Landesamt für Denkmalpflege befasste sich
in den vergangenen Jahren in dem Projekt „Länd-
liche Gasthöfe in Oberschwaben“ mit der praxis-
orientierten Vertiefung des Denkmalwissens um
diese Baugattung. Gasthöfe sind auf dem Land
weit verbreitet, verlieren jedoch zunehmend ihre
Nutzung. Aufgrund ihrer Bedeutung als Gebäude
in der Ortsmitte und Identitätsanker sollen sie als
Denkmale erhalten bleiben. Es stellt sich daher die
Frage: Wie können historische Dorfgasthöfe er-
folgreich nachgenutzt werden? Die Teilnehmen-
den des Studierendenworkshops untersuchten die
historischen Schichten des bis 1409 archivalisch
nachvollziehbaren ehemaligen Amtshauses und
heutigen Gasthofs Adler. Die Grundlagen bildeten
Inputvorträge von Referenten des Landesamtes
für Denkmalpflege aus den Bereichen Inventari-
sation und Bauforschung, praktische Baudenk-
malpflege, Restaurierung und Finanzierung sowie
eine eintägige Exkursion zu verschiedenen leer-
stehenden aber auch genutzten Dorfgasthöfen in
der Region.
Das pädagogische Programm erstellten Prof. Birgit
Franz und Prof. Georg Maybaum von der Fakultät

Welche Nutzung passt zum Gasthof Adler
in Isny-Großholzleute?
Rückblick auf den Studierendenworkshop
des DNK 2021
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Bauen und Erhalten an der HAWK in Hildesheim.
Sie befassen sich seit Jahren mit den Themen Nach-
nutzung historischer Gebäude und Co-Working
im ländlichen Raum. Als Mitglied der Arbeits-
gruppe „Fachliche Fragen im Denkmalschutz“
stellte Frau Franz ihre Expertise im DNK für den Stu-
dierendenworkshop zur Verfügung, mit dem Ziel,
das Co-Working als historisch evidentes Konzept
in die Gegenwart zu transferieren – denn Gasthöfe
waren Arbeitsplatz, Kontaktbörse und Nachrich-
tenbüro. Die fortschreitende Digitalisierung in der
Arbeitswelt und die Wiederentdeckung des Land-
lebens nehmen seit der Corona-Pandemie an Fahrt
auf. Diese Entwicklung kann genutzt werden, um
ländliche Regionen, die bisher stark unter dem
wirtschaftlichen Strukturwandel litten, wieder stär-
ker zu bevölkern und das Arbeiten vor Ort zu er-
möglichen. So kann dort eine hohe Lebensqualität
garantiert werden. Aber was ist nötig, um diese
Ziele umzusetzen? Zunächst eine gute und stabile
Internetverbindung, wie die Studierenden vor Ort
selbst erfuhren, und die Verbesserung des öffent-
lichen Nahverkehrs.
Besondere Freude bereitete den Studierenden ihre
Vorstellungsrunde in Form eines Pecha-Kucha-Vor-
trags sowie die Erforschung der Umgebung mit
den Instrumenten der Promenadologie. Last but
not least war auch die gastronomische Versorgung
durch das Eigentümerehepaar Baumeister und den
Koch Herrn Wöhrle förderlich für die erfolgreiche
Durchführung des Workshops und die tollen Er-
gebnisse. Die Studierenden Alina Volz und Mar-
vin Eil übernahmen den Instagram-Account des
DNK und berichteten über den Workshop. Da die
Storys großen Anklang fanden, gibt es auch einen
Film zum Workshop.
Das DNK veranstaltet jährlich einen einwöchigen
Studierendenworkshop mit einer öffentlichen Prä-
sentation der Ergebnisse zum Tag des offenen
Denkmals. Für die Workshops werden denkmal-
fachlich interessante Objekte aus den Bundeslän-
dern ausgewählt, zu denen es aktuelle Fragestel-
lungen und Forschungen gibt. Ziel ist es, dass die
Studierenden mit ihren Untersuchungen zur For-
schung beitragen und Wege für den Umgang mit
dem Denkmal aufzeigen. Durch die Zusammen-
arbeit mit dem örtlichen Landesamt für Denkmal-
pflege, den unteren Denkmalschutzbehörden und
Architektur- und Planungsbüros sowie einer Hoch-
schule werden die Studierenden an die Praxis her-
angeführt und können sich vernetzen.
Der Workshop wird jährlich von Februar bis Mai
ausgeschrieben. Bewerben können sich Studie-
rende verschiedener Fachrichtungen. Bei der Aus-
wahl der Teilnehmenden wird darauf geachtet,
dass ein möglichst interdisziplinäres Arbeiten mög-
lich ist und Studierende aus ganz Deutschland Be-
rücksichtigung finden. Vorerfahrungen in der Denk-

malpflege sind gewünscht, aber nicht zwingend
erforderlich.
Der Studierendenworkshop 2022 findet vom 4. bis
11. September 2022 in Cottbus statt.
Bewerbung bis 31. Mai 2022 unter:
https://www.dnk.de/organisation/veranstaltungen
Links zum Film: www.youtube.com/
watch?v=PeJW3oBqS5A&t=2s

Dr. Irene Plein
Landesamt für Denkmalpflege
im Regierungspräsidium Stuttgart
Dienstsitz Esslingen

Corinna Tell
Geschäftsstelle des Deutschen Nationalkomitees
für Denkmalschutz 
bei der Beauftragten der Bundesregierung für
Kultur und Medien
Köthener Straße 2
10963 Berlin
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Studentin bei der Präsen-
tation der Ergebnisse
 ihrer Arbeitsgruppe zum
Thema erweiterte Nut-
zungskonzepte.

Besucherinnen bei der
Präsentation der Ergeb-
nisse am Tag des offenen
Denkmals.



Rezensionen
Stefan M. Holzer: Gerüste und Hilfskon-
struktionen. Geheimnisse der Bautech-
nikgeschichte.

Berlin: Wilhelm Ernst & Sohn Verlag 2021, 470 Sei-
ten, 459 Abbildungen,
ISBN 978-3-433-03175-9, 79 Euro

Die im April 2021 von Stefan M. Holzer in der
Reihe „Bautechnikgeschichte / Construction His-
tory“ erschienene Publikation „Gerüste und Hilfs-
konstruktionen“ widmet sich mit der Betrachtung
temporärer Hebe-, Hilfs- und Stützkonstruktionen
den vergänglichen und meist lediglich in Spuren
erhaltenen Relikten historischer Bautechnik und
nimmt sich damit eines wichtigen Forschungsde-
siderats an. Anhand von zahlreichen Bild- und
Schriftquellen, Modellen und Befunden zeichnet
der Autor die Entwicklung verschiedener Gerüst-
konstruktionen und Hebezeuge in Deutschland,
Italien, Frankreich, der Schweiz und Österreich von
der Antike bis 1914 nach, wobei der zeitliche
Schwerpunkt entsprechend der Quellenauswahl
in der Zeit ab der Renaissance liegt.
Eingangs werden die Arbeitsgerüste thematisiert,
deren Entwicklung der Autor vom Bockgerüst bis
zum Vorläufer des heutigen Systemgerüsts skiz-
ziert, um anschließend die verschiedenartigen
Trag- und Stützgerüste für den Bau von Gewölben,
Kuppeln und Brücken sowie Transporteinrichtun-
gen und Hebezeuge auf der Baustelle in ihrer chro-
nologischen Entwicklung darzustellen. Ein Schwer-
punkt liegt dabei auf den Lehrgerüstkonstruk tio nen
für den Gewölbe- und den separat betrach teten
Kuppelbau, deren Errichtung zu den größten Her-
ausforderungen der Baumeister gehörte und in
teils spektakulären Darstellungen überliefert ist.
Sehr viel Raum wird der Entwicklung von Kran-
konstruktionen gegeben, der allein 100 Seiten ge-
widmet sind. Hier schildert der Autor sehr an-
schaulich die anfängliche Wiederbelebung antiker
Hebetechniken, den Fortschritt von sich mitdre-
henden Antriebsmechanismen bis hin zum 1913
patentierten Turmdrehkran. Diese Schwerpunkt-
setzung erklärt sich aus einer der Schlüsselfragen
nach dem Materialtransport auf der Baustelle, die
sich wie ein roter Faden durch das Buch zieht.
Bei Holzers Betrachtungen wird deutlich, dass statt
einer linearen Entwicklung vielmehr ein Neben-
einander vieler Praktiken mit regionalen und zeit-
lichen Schwerpunkten bestimmter Typen die Ge-
schichte der Gerüste kennzeichnet. Er stellt zudem
überzeugend heraus, dass die Technik und der
Fortschritt im historischen Bauen stets eng mit der
Entwicklung der jeweiligen Gerüste und Hebe-

zeuge verzahnt war. All diese Prozesse sind dabei
auch mit dem historischen Kontext ihrer Entste-
hung, also der Wirtschafts-, Sozial- und Technik-
geschichte, verwoben, da Aspekte wie verfügbare
Rohstoffe, überregionaler Techniktransfer und Ent-
wicklungen in der Material- und Zimmermanns-
technik in unmittelbarem Zusammenhang mit den
Rüsttechniken stehen. Mögliche Einflüsse aus den
östlichen Teilen Mittel- bzw. Osteuropas lässt er bei
seinen Betrachtungen außen vor.
Als Besonderheit der Arbeit ist zweifelsohne die
Menge bisher nicht veröffentlichter Bildquellen
herauszustellen, die eine differenzierte und in Tei-
len bislang eher weniger bekannte Vorstellung die-
ses Zweiges der historischen Bautechnik vermit-
teln. Der große Wert von Holzers Arbeit liegt da-
bei in der Zusammenführung der zahlreichen
Quellen mit Befunden am Baubestand. Zudem
werden in seinen Ausführungen neben Material,
Konstruktion und Baustellenlogistik auch Fragen
der Plausibilität, wie zum Beispiel nach der prakti-
schen Umsetzbarkeit, berücksichtigt. Dies geht
weit über bisherige Publikationen zu diesem
Thema hinaus. Auch werden einige aktuelle bau-
geschichtliche Befunde und Interpretationen dis-
kutiert, wobei sich der Autor nicht scheut, mit zum
Teil lange tradierten und sich hartnäckig haltenden
Legenden aufzuräumen. Sein Blick als Bauingeni-
eur bereichert den wissenschaftlichen Diskurs und
leistet einen wichtigen Beitrag zur Deutung spezi-
fischer Baubefunde. Weitere 3D-Modelle typolo-
gischer Gerüsttypen in Verbindung mit einer Art
zusammenfassendem Glossar würden hier noch
eine anschauliche Ergänzung der beeindrucken-
den Forschungsarbeit darstellen.
Die nun erschienene Publikation zu historischen Ge-
rüst- und Hilfskonstruktionen trägt dazu bei, eine
bedeutende Forschungslücke zu schließen. Sie ist
damit von erheblichem Wert für die Bautechnik-
geschichte und angrenzende Wissenschaftsge-
biete. Aber auch über den Fachkreis hinaus wird
der interessierte Laie in diesem Werk sicherlich
nicht nur Inspiration zum genauen Beobachten his-
torischer Bauwerke finden, sondern auch einige
Interpretationshilfen für bisher vielleicht eher un-
erklärliche Spuren an Mauern und Gewölben.
Claudia Eckstein/ Dr. Geraldine Buchenau/ Sabine
Kuban

Rainer Nobis: Illustrierte Geschichte des
Zements und Betons. Die spannende Ent-
wicklung zweier bedeutender Baustoffe.
Selbstverlag 2021,  312 Seiten,
ISBN 978-3-9822548-0-7, 39,50 Euro

Rainer Nobis hat zu Beginn des Jahres 2021 ein
Buch über die „Illustrierte Geschichte des Zements
und Betons“ herausgegeben, in dem er sich auf
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mehr als 200 Seiten der Entwicklungsgeschichte
von Bindemitteln bis zum heutigen Zement wid-
met. Auf weiteren rund 100 Seiten veranschaulicht
er, wie der Baustoff Beton das Bauen revolutioniert
hat. Dafür entscheidend war die Entdeckung des
hydraulischen Bindemittels Zement.
Vor mehr als 12000 Jahren beginnend, kommt der
Autor rasch zu ersten Zeichen künstlich herge-
stellter Baustoffe. Er widmet sich chronologisch
den verschiedenen Hochkulturen und stellt deren
Bindemittelverwendung und technologische Fort-
schritte vor. Entsprechend thematisiert er Lehm,
Ton, Gips und Kalk – Stoffe, die für die Zement -
herstellung relevant sind. Darin reiht sich die Ent-
deckung der Phönizier ein, die durch Mischen von
Kalk und gemahlenen, gebrannten Tonziegeln vor
circa 3000 Jahren nachweislich ein hydraulisches
Bindemittel gefunden hatten. Das mit Wasser er-
härtende und unter Wasser beständige Bindemit-
tel ist die Grundlage für die etwas später entstan-
dene Mauertechnik der Römer – den opus cae-
mentitium, den sogenannten römischen Beton.
Die Römer waren es auch, die das Brennen von Ton
und Kalk perfektionierten. Den für die Zement -
herstellung so wichtigen Vorgang des Brennens
stellt Nobis heraus. Er vertieft hierzu die Brenn-
technik des 19. Jahrhunderts sowie die enormen
Entwicklungen in der Ofenbautechnik bis heute.
Nobis ordnet die Bindemittelentwicklung in den
Kontext der allgemeinen Geschichte von Gesell-
schaft und Technik, aber auch von Politik und Wirt-
schaft ein. Anschaulich skizziert er, wie England an-
fänglich eine bedeutende Rolle spielte und rasch
zum Zement-Exportland wurde, mit dem Deutsch-
land schon kurz darauf konkurrierte. Unter ande-
rem beleuchtet Nobis auch die frühen Entwick-
lungen im schwäbischen Blautal. Weiterhin sind
einzelne Kapitel Themen wie Forschung und Nor-
mung gewidmet. Eine Besonderheit ist sicherlich
die Darstellung der Geschichte der Zementchemie.
Hierbei möchte der Autor den zahlreichen daran
beteiligten Chemikern und Mineralogen des be-
ginnenden 19. Jahrhunderts gerecht werden und
arbeitet heraus, dass es keinen eigentlichen Erfin-
der des Portlandzements gibt. Mit der Entwicklung
des Portlandzements beginnt Mitte des 19. Jahr-
hunderts das Zeitalter des modernen Betons. Mit
einigen kompakten und kurzweiligen Kapiteln
führt der Autor durch die Zeit des Stampf- und des
Eisenbetons bis zum Spannbeton der 1950er Jahre.
Abschließend behandelt er einige visionäre Be-
tonbauten, wodurch er den Bogen bis heute
spannt.
Mit mehr als 700 Abbildungen hat das Buch einen
populärwissenschaftlichen Anspruch. Es ist in vier-
zig gleichwertige Kapitel unterteilt. Die histori-
schen und technischen Entwicklungen von Ze-
ment und Beton werden im Kontext von Umfeld

und Zeit allgemein verständlich beschrieben. Klei-
nere Schwächen hat das Fachbuch allerdings für
wissenschaftlich orientierte Leser. Eine Gliede-
rungsstruktur oder auch ein Stichwortverzeichnis
hätten mehr Übersichtlichkeit und Orientierung
gegeben. Den umfassenden, durchaus fundierten
Darstellungen fehlen zudem nachvollziehbare
Quellenverweise. Der Autor beschränkt sich auf
ein umfangreiches Literaturverzeichnis im An-
hang. Dennoch ist das Buch für alle, die mit Ze-
ment und dem Baustoff Beton zu tun haben, so-
wie für interessierte Laien eine sehr anschauliche
Abhandlung.
Dr. Geraldine Buchenau

Mitteilungen
Bundesdenkmalamt Österreich präsen-
tiert neue Standards „Energieeffizienz
am Baudenkmal“

Der nachhaltige Umgang mit Ressourcen ist ein
Grundprinzip der Denkmalpflege. Durch die Er-
haltung, den Schutz und die Nutzung bestehender
Gebäude werden wertvolle Freiflächen geschont
und so die Bodenversiegelung gebremst. Die Lang-
lebigkeit von Baudenkmalen und auch ihre Repa-
raturfähigkeit mit nachhaltigen, oft regionalen Ma-
terialien sichern einen guten CO²-Fußabdruck. Die
Gewinnung und Einsparung von Energie am Bau-
denkmal prägen die aktuelle Denkmalpflege.
Europaweit beschäftigt sich die Denkmalpflege in-
tensiv mit den entsprechenden Möglichkeiten und
fördert meist auch spezifische Lösungen, um Denk-
male klimafit zu machen. Nun hat das Bundes-
denkmalamt Österreich mit den Standards „Ener-
gieeffizienz am Baudenkmal“ eine Grundlage zum
Austausch und zum Zusammenwirken aller Stake -
holder geschaffen, die auch für Interessierte in Ba-
den-Württemberg zu empfehlen ist.
Die Broschüre vermittelt eine planerische Orien-
tierung für die Vorbereitung und die Umsetzung
von thermischen Ertüchtigungen, die zum Fort-
bestand der Nutzung und zur Erhaltung des bau-
lichen historischen Erbes beitragen können. Die Be-
rücksichtigung der Veränderungspotenziale des je-
weiligen Baudenkmals vorausgesetzt, zeigen die
„Standards“ neben allgemeinen organisatorischen
und betrieblichen Optimierungsmöglichkeiten
auch eine Vielzahl baulicher und technischer Maß-
nahmen auf, die eine Effizienzsteigerung bei
gleichzeitiger Bewahrung der Bausubstanz, des
überlieferten Erscheinungsbildes und der künstle-
rischen Wirkung ermöglichen.
Die Broschüre beginnt mit zwei einleitenden Ka-
piteln zum Planungsprozess und einer Unter-
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scheidung möglicher Maßnahmen zur Steigerung
der Energieeffizienz in betriebliche und organisa-
torische, Instandsetzungs- und bauliche Maßnah-
men bzw. solche an Energieträgern und Gebäu-
detechnik. Anschließend werden in zwei Kapiteln
einzelne effizienzsteigernde Instrumente und Me-
thoden an der Gebäudehülle und an der Gebäu-
detechnik vorgestellt und im Hinblick auf die zu er-
wartenden Veränderungen am Baudenkmal in den
Farben einer Ampel beurteilt: grün=gut denkmal-
verträglich, gelb=bedingt denkmalverträglich,
rot=nicht denkmalverträglich. Dies dient der ra-
schen und prägnanten Orientierung, die in dieser
Form bislang beispiellos ist. Im Kapitel Gebäude-
technik findet man auf S. 54 bis 55 außerdem die
im Nachbarland gültigen Standards zur Anbrin-
gung von Solarmodulen (Solarthermie und Photo-
voltaik) am Denkmal. Weiterführende Hinweise,
wie etwa Links zu Beratungs- und Förderstellen
oder Angaben zu Fachliteratur, ergänzen den Ge-
samtüberblick, beziehen sich allerdings nur auf un-
ser Nachbarland.
Die Standards für „Energieeffizienz am Baudenk-
mal“ ersetzen die 2011 vom Bundesdenkmalamt
vorgelegte „Richtlinie Energieeffizienz am Bau-
denkmal“, die aufgrund der kontinuierlichen
Weiterentwicklung von Methoden und Produkten
zur thermischen Ertüchtigung sowie Erfahrungen
und Erkenntnissen der vergangenen Jahre inzwi-
schen überholt ist.
Ein PDF der Standards steht im Netz zum Down-

load bereit: https:// bda.gv.at/ fileadmin/ Medien/
bda.gv.at/SERVICE_RECHT_DOWNLOAD/ Stan-
dards_Energieeffizienz_am_Baudenk-
mal_2021_final_BF.pdf

„Ein Fall für die Denkmalpflege“

Der Tag des offenen Denkmals 2022 unter dem
Motto „KulturSpur. Ein Fall für den Denkmal-
schutz“ und das 50-jährige Jubiläum des Denk-
malschutzgesetzes sowie des Landesamts für
Denkmalpflege werden am Denkmalwochenende
im September zelebriert.
Das diesjährige Motto „KulturSpur. Ein Fall für den
Denkmalschutz“ könnte nicht besser gewählt sein,
denn die vielen kulturhistorischen Forscherinnen
und Forscher können sicherlich als „Detektive der
Geschichte“ bezeichnet werden. Zahlreiche Denk-
male sind für die Fachleute Tatorte, an denen mit
präziser Detektivarbeit Zeugnisse der Vergangen-
heit aus dem Dunkel der Geschichte hervorgeholt
werden. Ziel dieser Spurensuche ist es, ihre Er-
gebnisse wissenschaftlich zu verorten, unser Bild
von der Vergangenheit zu schärfen und so die
Maßnahmen zum Erhalt unseres Kulturguts zu ver-
bessern.
Die staatliche Denkmalpflege in Baden-Württem-
berg arbeitet seit nun mehr als 50 Jahren auf der
Grundlage des Denkmalschutzgesetzes. Das Jahr
2022 steht ganz im Zeichen des 50-jährigen Jubi-
läums seiner Verabschiedung, was die Landes-
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denkmalpflege mit zahlreichen Veranstaltungen
würdigt.
Ein Höhepunkt wird sicher der wichtigste Tag der
Landesdenkmalpflege im Jubiläumsjahr der institu -
tionellen Denkmalpflege: So öffnet am diesjähri-
gen Tag des offenen Denkmals, am 11. September,
die Zentrale des Landesamts für Denkmalpflege im
Regierungspräsidium Stuttgart in Esslingen a.N. im
ehemaligen Schelztor-Gymnasium nach Jahren
wieder ihre Pforten und bietet ein umfangreiches
Programm rund um das Motto „KulturSpur. Ein
Fall für den Denkmalschutz“. Gleichzeitig wird an
diesem Tag dort das 50-jährige Jubiläum der staat-
lichen Denkmalpflege Baden-Württemberg ge-
feiert.
Am Vortag wird ebenfalls die landesweite Eröff-
nung zum Tag des offenen Denkmals mit anschlie -
ßender Nacht des offenen Denkmals in Esslingen
a. N. stattfinden. Nachdem bereits 2008 die bun -
des weite Eröffnung hier veranstaltet wurde, ist es
ein erfreuliches Wiedersehen und zugleich ein
„Heimspiel“ nach 14 Jahren. Die gemeinsamen
Vorbereitungen mit der bedeutenden Fachwerk-
stadt sind bereits im vollen Gange.
Merken Sie sich schon jetzt das Denkmalwoche-
nende in der zweiten Septemberwoche – am 10.
und 11. September 2022 – vor.
Sie möchten beim Tag des offenen Denkmals mit-
machen und Ihr Denkmal präsentieren? Dann in-
formieren Sie sich im Veranstalterbereich auf der
Website der Deutschen Stiftung Denkmalschutz
unter: www.tag-des-offenen-denkmals.de. Hier
finden Sie kostenlose Info- und Werbematerialien
sowie Tipps zur Gestaltung digitaler Vermitt-
lungsangebote, falls die Pandemielage Angebote
vor Ort erschweren sollte. Durch die Anmeldung
auf der Internet-Plattform der Deutschen Stiftung
Denkmalschutz findet Ihr Angebot Aufnahme in
das bundesweite Veranstaltungsprogramm, das
Anfang August auf der oben genannten Website
online geht.
Gehen Sie mit uns auf Spurensuche!

Es geht wieder los!

Die Aktion „Denkmalschutz und Schule – Schüler
erleben Denkmale“ wurde im Schuljahr 2021/22
wieder ausgeschrieben.

Im vergangenen Schuljahr musste mit Rücksicht
auf die pandemiebedingte Situation an den Schu-
len des Landes die bewährte Aktion „Denkmal-
schutz und Schule – Schüler erleben Denkmale“
ausgesetzt werden. Umso erfreulicher ist es, dass
diese erfolgreiche Aktion im Herbst 2021 erneut
ausgeschrieben werden konnte.
Die Anliegen von Denkmalschutz und Denkmal-
pflege der jungen Generation und angehenden

Fachkräften im Baubereich nahezubringen heißt,
ihnen die eigene Geschichte zu vermitteln. Kul-
turdenkmale geben Auskunft über gesellschaftli-
che, geschichtliche und architektonische Entwick-
lungen ihrer Entstehungszeit. Sie erzählen auf un-
mittelbare Weise von unserer Vergangenheit,
unseren gemeinsamen kulturellen Wurzeln und
Traditionen.
Die Aktion richtet sich an junge Menschen ver-
schiedener Bildungsgänge und kann im Rahmen
einer Arbeitsgemeinschaft, einer Projektwoche
oder Projekttagen, aber auch als Seminarkurs in
den Schulalltag eingebunden werden. In den Bil-
dungsplänen der Grundschule wie in der Sekun-
darstufe I und II finden sich zahlreiche Schnittstel-
len zur Thematik. Der Unterricht an beruflichen
Schulen mit dem Berufsfeld Bautechnik bietet zu-
dem durch den konkreten Bezug der verschiede-
nen Gewerke zu handwerklichen Traditionen zahl-
reiche Anknüpfungspunkte für das Denkmalpro-
jekt. Gleichermaßen gibt es auch in anderen
Schularten wie Berufskollegs oder Fachschulen
entsprechende Möglichkeiten, ein solches Projekt
in den Unterricht einzubeziehen.
Das Landesamt für Denkmalpflege im Regie-
rungspräsidium Stuttgart und die Architekten-
kammer Baden-Württemberg helfen bei der Suche
nach einem geeigneten Denkmalobjekt bzw. Ex-
perten, die gemeinsam mit den Lehrkräften und
deren Schülern die Denkmale des Landes erkun-
den. Interessierte wenden sich mit ihren Fragen
und Überlegungen gerne an die Projektkoordina-
torin im Landesamt für Denkmalpflege, Frau Chris-
tiane Schick, oder an die Ansprechpartnerin der Ar-
chitektenkammer Baden-Württemberg, Frau Clau-
dia Knodel.
Die Aktion „Denkmalschutz und Schule – Schüler
erleben Denkmale“ ist ein Kooperationsprojekt
des Ministeriums für Landesentwicklung und Woh-
nen Baden-Württemberg, des Ministeriums für
Kultus, Jugend und Sport Baden-Württemberg,
des Landesamtes für Denkmalpflege, des Kompe-
tenzzentrums für Geschichtliche Landeskunde im
Unterricht (ZSL) sowie der Architektenkammer Ba-
den-Württemberg.
Alle Beteiligten freuen sich, mit dieser Aktion Kin-
dern und Jugendlichen nicht nur spannende außer-
schulische Lernorte anbieten, sondern auch ein
nachhaltiges Kulturbewusstsein vermitteln zu kön-
nen.
Kontakt: Christiane Schick,
christiane.schick@rps.bwl.de, 
Tel. 0711-90445-208

Weiterführende Informationen zur Aktion und zur
Ausschreibung: (www.denkmalpflege-bw.de/ ge-
schichte-auftrag-struktur/ denkmalfachliche-ver-
mittlung/ bildung/ schuele-erleben-denkmale/ )
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24. Internationale Tagung für Kleindenk-
malforschung „Wanderer, hemme Deine
Hast…“

23. bis 26. Juni 2022 in Rottenburg-Ergenzingen

Seit über 20 Jahren sind die Kleindenkdenkmale in
Baden-Württemberg im Blick und werden im Rah-
men des Kleindenkmalprojekts dokumentiert.
Kleindenkmalforscherinnen und -forscher treffen
sich seit rund 50 Jahren alternierend in Österreich,
der Tschechischen Republik, der Slowakei, Ungarn
und Deutschland zum Austausch über ihre Er-
kenntnisse. Im Jahr 2022 findet vom 23. bis
26. Juni die 24. Internationale Tagung für Klein-
denkmalforschung in Baden-Württemberg statt.
Unter dem Motto „Wanderer, hemme Deine
Hast…“ kommen die Teilnehmer im Tagungszen-
trum Liebfrauenhöhe in Rottenburg-Ergenzingen
zu Vorträgen, Diskussionen und zu Exkursionen
nach Rottenburg und in die Kulturlandschaft des
nördlichen Schwarzwalds zusammen.
Die Tagung wird veranstaltet vom Landesamt für
Denkmalpflege im Regierungspräsidium Stuttgart
in Kooperation mit der Stiftung Weg.Zeichen der
Diözese Rottenburg-Stuttgart und der Gesellschaft
zur Erhaltung und Erforschung der Kleindenkmale
in Baden-Württemberg e.V. Die Tagung wird ge-
fördert vom Ministerium für Landesentwicklung
und Wohnen Baden-Württemberg als oberster
Denkmalschutzbehörde.
Wir laden alle herzlich ein, die sich für die kleinen
Objekte, wie zum Beispiel Wegkreuze, Bildstöcke,
Brunnen, Grenzsteine, Wegweiser, Gruhen inter-
essieren.
Weitere Informationen zum Programm und zu den
Anmeldemodalitäten finden Sie unter dem Link:
www.denkmalpflege-bw.de/ kleindenkmaltagung-
2022
Ansprechpartnerin:
Martina Blaschka M.A.
Landesamt für Denkmalpflege
im Regierungspräsidium Stuttgart
Referat 83.1 Inventarisation
Projekt Kleindenkmale
Berliner Straße 12
73728 Esslingen
Telefon: 0711904– 45220
E-Mail: martina.blaschka@rps.bwl.de

Neue Angebote für Denkmalschutz -
behörden: interne Wissensplattform
und Fortbildungen

Im weiten Feld des Denkmalschutzes den Überblick
über die Vielzahl an Informationen zu behalten fällt
nicht leicht. War das Fachgebiet des Denkmal-
schutzes mit Fragen von Substanzerhalt und Schutz
des Erscheinungsbildes schon immer ein Spezial-
gebiet in der Verwaltung, so sind in den vergan-
genen Jahren zahlreiche neue Belange in der Ab-
wägung zu berücksichtigen. Die energetische Sa-
nierung von Kulturdenkmalen, ihre barrierefreie
Erschließung, die Digitalisierung der Verfahren oder
der Umgang mit neuen Baustoffen sind nur einige
von vielen neuen Herausforderungen, mit denen
die Denkmalschutzverwaltung konfrontiert ist.
Um die Orientierung zu erleichtern und das Auf-
finden spezifischer Informationen zu beschleuni-
gen, hat das Landesamt für Denkmalpflege für die
mit dem Vollzug des Denkmalschutzes betrauten
Denkmalschutzbehörden eine neue, zentrale Wis-
sensplattform entwickelt. Sie erschließt gut 100
interne und öffentliche Dokumente verschiedener
Herausgeber zu Themen wie zum Beispiel Baufor-
schung, Brandschutz, Dokumentationsmethoden,
Fenstern, Gerüstbau, Restaurierung, Rechtlichen
Grundlagen, Richtlinien, Verfahren und vielem
mehr. Die Plattform ist speziell auf die Bedürfnisse
der Denkmalschutzbehörden ausgerichtet und per
Login für Berechtigte zugänglich. Sie dient zur Ver-
fahrensbeschleunigung und leistet damit einen
wichtigen Beitrag zur Zufriedenheit aller am Bau
Beteiligten.
Zur weiteren Unterstützung ihrer Fachpartner in
den Denkmalschutzbehörden bietet das Landes-
amt für Denkmalpflege im Jubiläumsjahr des Denk-
malschutzgesetzes erstmals Einführungsfortbil-
dungen zu Grundlagen, Verfahren und Zusam-
menarbeit in der Denkmalpflege an.
Mit 208 besitzt Baden-Württemberg im Vergleich
zu anderen Bundesländern überproportional viele
untere Denkmalschutzbehörden. Sie sind erster An-
sprechpartner für Denkmaleigentümer und Planer
und erteilen unter anderem die denkmalschutz-
rechtlichen Genehmigungen und Zustimmungen
zu Bauanträgen. Hierzu holen sie vorab die fachli-
che Stellungnahme des Landesamtes für Denk-
malpflege ein, das außerdem für die Erfassung, Do-
kumentation und Erforschung der Kulturdenkmale
sowie für die Abwicklung der Denkmalförderung
zuständig ist. Die Verfahren sind komplex, viele, oft
kleine, untere Denkmalschutzbehörden fühlen
sich angesichts ihrer Zuständigkeit für zahlreiche
weitere Verwaltungsaufgaben mit den vielschich-
tigen denkmalrechtlichen Fragestellungen über-
fordert. Eine hohe Fluktuation auf Seiten des Per-
sonals erschwert die Zusammenarbeit zusätzlich.
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Dem versucht das Landesamt für Denkmalpflege
nun effektiv entgegenzuwirken.
Außerdem wird im Jubiläumsjahr der „Tag der Orts-
gespräche“ eingeführt. Am 8. Juli lädt das Landes -
amt für Denkmalpflege sein Partnerfeld zu inter-
disziplinären Gesprächen in regionale Denkmal-
baustellen ein. Hierbei stehen das methodische
Vorgehen bei einer Denkmalsanierung, die Zusam -
menarbeit der Akteure, interessante Umnutzun-
gen zur Gewinnung von Wohnraum sowie spezifi -
sche Fragestellungen wie zum Beispiel die Verein-
barkeit erneuerbarer Energien mit dem Denkmal
im Vordergrund. Mit dem Angebot entspricht das
Landesamt für Denkmalpflege auch dem Wunsch
vieler Denkmalschutzbehörden nach mehr fach-
licher Unterstützung, der im Zuge einer Umfrage
des Rechnungshofes benannt wurde. Weitere
Maßnahmen für andere Partnergruppen der Denk-
malpflege sind in Planung.
Gerne möchten wir alle Beschäftigten der Denk-
malschutzbehörden herzlich einladen, die neuen
Angebote zu nutzen.
Die Zugangsdaten zum internen Downloadbereich
können beantragt werden unter: www.denkmal-
pflege-bw.de/UDB
Die Termine für die Einführungsfortbildung 2022
sind:

– 7.4.2022 „Gemeinsame Kompetenz – Starkes
Denkmal“. Einführungsfortbildung für Denk-
malschutzbehörden, Teil 1, 9.30–12.30 Uhr,
über das Landesamt für Denkmalpflege (Die
Veranstaltung ist ausgebucht. Bitte nutzen Sie
stattdessen den Termin am 11.10.2022)

– 26.4.2022 „Gemeinsame Kompetenz – Starkes
Denkmal“. Einführungsfortbildung für Denk -
 mal schutzbehörden, Teil 2, 9.30–12.30 Uhr,
über das Landesamt für Denkmalpflege (Die
Veranstaltung ist ausgebucht. Bitte nutzen Sie
stattdessen den Termin am 11.10.2022)

– 11.10.2022: Einführungsfortbildung für Denk-
malschutzbehörden: Grundlagen, Verfahren
und Zusammenarbeit in der Denkmalpflege (Teil
1+2), 9.30–16.30 Uhr, über die Verwaltungs-
akademie Stuttgart (Anmeldung: https://
www.w-vwa.de/ seminar/ 2022– 60300D)

Alle Einführungsfortbildungen sind als Webinare
geplant.
Nähere Informationen zu den Ortsgesprächen im
Juli werden voraussichtlich im April im Ver an stal -
tungs kalender des Landesamtes für Denkmal-
pflege auf www.denkmalpflege-bw.de bekannt
gegeben.
Über die neuen Bildungsangebote fürs berufliche
Partnerfeld informiert das Landesamt auch auf sei-
ner Website unter:
www.denkmalpflege-bw.de/fort-weiterbildung

Landeswettbewerb „Effizienzpreis
Bauen und Modernisieren“ startet am
1. Februar

Das Ministerium für Umwelt, Klima und Energie-
wirtschaft will in diesem Jahr wieder die in öffent -
lichen Debatten weit verbreitete These widerlegen,
dass energetisch hochwertige Neubauten und Mo-
dernisierungen die Baukosten in die Höhe treiben.
Aus diesem Grund lobt das Ministerium in diesem
Jahr zum dritten Mal den Landeswettbewerb „Effi -
zienzpreis Bauen und Modernisieren“ aus. Prä-
miert werden Projekte privater, öffentlicher oder
gewerblicher Bauherren, die besonders kosten-
günstig und zugleich energieeffizient modernisiert
oder neu gebaut haben. Auch Eigentümer von
energetisch modernisierten Kulturdenkmalen kön-
nen bei der Auszeichnung mitmachen. In mehre-
ren Kategorien verleiht das Ministerium Preise und
schüttet dabei ein Preisgeld von insgesamt
100 000 Euro aus. Eine erfahrene Jury mit Mit-
gliedern aus Politik, Wirtschaft, Architektur, Hand-
werk, Wissenschaft und Fachpresse wird die ein-
gereichten Projekte bewerten und prämieren.
Ergänzende Informationen:
Der Wettbewerb ist auf Gebäude in Baden-Würt-
temberg beschränkt. Die Hauseigentümer können
sich allein oder gemeinsam mit Architekten, Inge-
nieuren sowie Energieberaterinnen und Energie-
beratern für die Preisverleihung bewerben.
Die Modernisierung oder die Neubaumaßnahme
muss zwischen 1. Januar 2018 und dem Stichtag
der Bewerbung abgeschlossen sein.
Weitere Informationen zum Wettbewerb und die
Auslobungsunterlagen sind auf der Internetseite
www.effizienzpreis-bw.de eingestellt. Hier können
Interessierte vom 1. Februar an auch ihre Projekte
einreichen. Der Einreichungszeitraum endet am
31. März 2022. Die Preise werden dann am 8. De-
zember dieses Jahres im Weißen Saal des Neuen
Schlosses in Stuttgart verliehen.
Die ausgezeichneten Objekte aus den Jahren 2018
und 2020 sind auf der Internetseite des Preises
und im Energieatlas Baden-Württemberg https://
www.energieatlas-bw.de/ praxisbeispiele/ einzel-
projekte/ karte-einzelprojekte/ warme zu finden.
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„Der Landeswettbewerb soll mit dem Vorurteil auf-
räumen, dass besonders energieeffiziente Ge-
bäude im Bestand und im Neubau nur mit unver-
hältnismäßigen Kosten machbar seien. Wir wollen
zeigen, dass die Wärmewende auch praktisch und
auf vielfältige Weise umsetzbar ist. Deshalb sollen
die prämierten Projekte vor allem andere Bauher-
rinnen und Bauherren zur Nachahmung anregen“,
sagte die baden-württembergische Umweltminis-
terin Thekla Walker.
Die prämierten Gebäude sollen als „best-practice“-
Beispiele im Anschluss an die Preisverleihung im
Dezember dieses Jahres öffentlich vorgestellt wer-
den.

Preise
In verschiedenen Kategorien werden Preise und für
besonders innovative technische, bauliche und ge-
stalterische Lösungen Sonderpreise in Höhe von
insgesamt 100000 Euro vergeben.
Wohn- und Nichtwohngebäude werden dabei ge-
trennt bewertet. Neben dem Preisgeld erhalten die
ausgezeichneten Bewerber auch eine Urkunde
und ein digitales Siegel. Darüber hinaus bekom-
men die Eigentümerinnen und Eigentümer der prä-
mierten Objekte eine Plakette für das Gebäude.

Jury
Die Auswahl der  Preisträger erfolgt durch eine Jury,
die sich aus Vertretern des Landes Baden-Würt-
temberg, der Architektenkammer Baden-Würt-
temberg und weiteren Vertreterinnen und Vertre-
tern namhaf ter Verbände und Institute mit den
Schwerpunkten Wohnen und Klimaschutz zu-
sammensetzt.

Bewerbung
Die Auslobung, den Bewerbungsbogen und das
Objektblatt laden Sie bitte auf www.effizienzpreis-
bw.de herunter. Dort finden Sie auch weitere In-
formationen zum Wettbewerb und zum Bewer-
bungsverfahren. Rückfragen zum Wettbewerb
oder zur Bewerbung können Sie an effizienz-
preis2022@stadtbauplan.de richten.

Bedingungen
Teilnahmeberechtigt sind Bauherren, Eigentümer
sowie Planer, die die nachfolgenden formalen An-
forderungen erfüllen und einen entsprechenden
Beitrag zum ausgelobten Preis erbringen können.

Der Wettbewerb ist auf private, öffentliche und ge-
werbliche Objekte im Land Baden-Württemberg
beschränkt.
Es sind Wohngebäude und Nichtwohngebäude zu-
gelassen. Ausgeschlossen bei Wohngebäuden ist
der Neubau von Ein- und Zweifamilienhäusern.
Nichtwohngebäude sind auf Büro- und Verwal-
tungsgebäude, Geschäftshäuser sowie Bildungs-
gebäude (Kindertagesstätten, (Hoch-)Schulen etc.)
beschränkt.
Das Objekt beziehungsweise die Modernisie-
rungsmaßnahme muss zwischen dem 1. Januar
2018 und dem Datum der Bewerbung fertigge-
stellt beziehungsweise abgeschlossen worden sein.
Objekte, die in der Vergangenheit bereits am Effi-
zienzpreis Bauen und Modernisieren teilgenom-
men haben, sind ausgeschlossen.
Bewerbungsunterlagen laden Sie bitte bis zum
31. März 2022 über www.effizienzpreis-bw.de
hoch.

Termine
In der Jurysitzung wird zunächst eine „Engere
Wahl“ für die Prämierung in den jeweiligen Katego -
rien nominiert und dann abschließend über die
Preisvergabe entschieden. Alle für die „Engere
Wahl“ nominierten Bewerber werden persönlich
über die Ergebnisse informiert und zur Preisverlei-
hung eingeladen.
Die Preisverleihung soll als Abendveranstaltung im
Weißen Saal vom Neuen Schloss Stuttgart statt-
finden. Im Anschluss an die Preisverleihung erfolgt
eine öffentliche Ausstellung der prämierten Ob-
jekte. Der Zeitraum für die Ausstellung wird noch
bekannt gegeben.
31. März 2022 – Bewerbungsschluss
30. September 2022 – Jurysitzung
08. Dezember 2022 – Preisverleihung

Ausschreibung eines Stipendiums der
Förderstiftung Archäologie in Baden-
Württemberg

Die Förderstiftung Archäologie in Baden-Würt-
temberg vergibt zur Förderung des wissenschaft-
lichen Nachwuchses im Bereich der Landesarchä-
ologie ein Peter Goessler Stipendium.
Gefördert werden Promotionsvorhaben und Mas-
terarbeiten, die einen wichtigen wissenschaft-
lichen Beitrag zur Erforschung der Archäologie des
Landes Baden-Württemberg erwarten lassen. An-
tragsberechtigt sind Wissenschaftler, die durch her-
ausragende Leistungen eine außergewöhnlich
qualifizierte Befähigung zu wissenschaftlicher Ar-
beit erkennen lassen. Vorarbeiten in ausreichen-
dem Umfang, die den Abschluss des Promotions-
vorhabens und der Masterarbeit im Rahmen der
maximalen Förderdauer von 2 Jahren gewährleis-
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ten, müssen zur Antragstellung bereits dokumen-
tiert werden.
Der Antrag auf Gewährung des Stipendiums muss
ein Exposé mit Darstellung des Themas, des For-
schungsstandes, der Methodik und des Arbeits-
programmes sowie einen Zeit- und Arbeitsplan
enthalten und soll insgesamt nicht mehr als 15 Sei-
ten inkl. Arbeitsproben (zum Beispiel Auszüge aus
dem Katalog und eine kleine Auswahl von [maxi-
mal 5] Tafeln bzw. Seiten) umfassen. Für eine Be-
werbung erforderlich sind außerdem ein tabella-
rischer Lebenslauf, beglaubigte Kopien der Hoch-
schulzeugnisse, die Zulassung als Doktorand sowie
die Stellungnahme  eines Hochschullehrers zur
Qualifikation des Antragstellers und zur Qualität
des Promotionsvorhabens.
Aufgrund der eingereichten Unterlagen wird die
Stiftung zwei Gutachten fachlich qualifizierter Per-
sönlichkeiten einholen. Über die Vergabe ent-
scheiden die Stiftungsgremien.
Der Regelsatz des Stipendiums beläuft sich derzeit
auf einen monatlichen Betrag in Höhe von
1400 Euro. Darin sind 80 Euro Sachaufwendungen
enthalten. Das Stipendium wird zunächst für einen
Zeitraum von einem Jahr gewährt. Eine Verlänge-
rung um ein weiteres Jahr ist möglich. In beson-
deren und begründeten Fällen können von den ge-
nannten Modalitäten abweichende Regelungen
getroffen werden.
Über die Vergabe des Stipendiums entscheiden die
Gremien der Förderstiftung Archäologie voraus-
sichtlich im vierten Quartal eines Jahres. Ein Sti-
pendium kann nicht erhalten, wer für dasselbe Ar-
beitsvorhaben eine entsprechende Förderung von
öffentlicher oder privater Stelle erhält bzw. dafür
ein Gehalt bezieht. Es besteht kein Anspruch auf
Förderung durch Stipendien.
Stipendienanträge sind formlos sowohl postalisch
als auch als PDF-Dokument bis zum 1. August je-
den Jahres an die Geschäftsstelle der Förderstif-
tung Archäologie, Berliner Str. 12, 73728 Esslin-
gen zu richten. Es gilt das Datum des Poststempels.
Der Antragsteller anerkennt die Rahmenbedin-
gungen des Promotionsstipendiums.
.

Neuerscheinungen
Die Veitskapelle in Mühlhausen

Prag in Stuttgart
Regierungspräsidium Stuttgart – Landesamt für
Denkmalpflege, Arbeitsheft 42, Ostfildern 2021,
480 Seiten mit zahlreichen meist farbigen Abb.,
ISBN 978-3-7995-1518-4, 34 Euro
Zu beziehen über den Buchhandel oder den Jan
Thorbecke Verlag.

Die Veitskapelle ist eines der größten Schmuck-
stücke mittelalterlicher Kirchenausstattung in
Stuttgart. Sie birgt eine Vielzahl überraschender
Kostbarkeiten, seien es die mittelalterlichen Altäre
oder die Wandmalereien aus dem 15. Jahrhundert,
die nie übertüncht wurden und zu den am besten
erhaltenen Wandmalereien des Mittelalters in Ba-
den-Württemberg zählen.
So beeindruckend der Kirchenraum ist, so komplex
gestaltete sich die umfassende Restaurierung des
Bauwerks. Zeitweise arbeiteten zwanzig Gewerke
an und in der Kapelle. Die Ergebnisse der gelunge -
nen Restaurierung sind in diesem opulenten Band
dargestellt und in thematischen Einheiten zur Bau-
und Restaurierungsgeschichte, zum Dach, zum
Außenbau, zu den Malereien sowie zur Ausstat-
tung zusammengefasst. Zahlreiche Fotos und sach-
kundige Texte verbinden sich zu einer großartigen
Gesamtschau, die das einzigartige Bauwerk in all
seinen Aspekten beleuchtet.

Der Chor des Ulmer Münsters

Kunstgeschichte – Bauforschung – Restaurierung
Regierungspräsidium Stuttgart – Landesamt für
Denkmalpflege, Arbeitsheft 34, Ostfildern 2021,
264 Seiten mit zahlreichen, meist farbigen Abb.,
ISBN 978-3-7995-1229-9, 30 Euro
Zu beziehen über den Buchhandel oder den Jan
Thorbecke Verlag.

1377 begonnen und Mitte des 15. Jahrhunderts
im Wesentlichen vollendet, erhielt der Ulmer Müns -
terchor erst im späten 19. Jahrhundert seine heu-
tige Gestalt. Die Restaurierung der Chorfassade in
den Jahren bis 2015 bot die einmalige Gelegen-
heit, das imponierende Gesamtkunstwerk aus Zie-
gel, Stein und Glas interdisziplinär zu untersuchen.
Erstmals seit dem 19. Jahrhundert war es beispiels -
weise möglich, die acht überlebensgroßen Prophe -

75Denkmalpflege in Baden-Württemberg  1 | 2022

Regierungspräsidium Stuttgart
Landesamt für Denkmalpflege

Arbeitsheft 42

Prag in Stuttgart

Die Veitskapelle
in Mühlhausen



tenskulpturen aus der Nähe in Augenschein zu
nehmen.
Die Zustandskartierung auf Basis genauer Plan-
vorlagen, der umfangreiche Archivalienbestand
des Münsterbauamts sowie detaillierte Material-
und Befunduntersuchungen bildeten die Grund-
lage für die Maßnahmen. Wände, Pfeiler, Auf-
sätze, Figuren und Fenster wurden dementspre-
chend konservatorisch behandelt. Die vielfältigen
Erkenntnisse aller Disziplinen werden im vorlie-
genden Band bildreich und anschaulich ver-
mittelt.

Personalia
Dr. Sarah Scoppie

Julia Wollenweber

Ausgeschiedene
 Beschäftigte
Referat 83.2

Iris Fromm-Kaupp
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Malakeh Pirouzan

Referat 83.3

Volkmar Eidloth
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Bernd Hausner

Referat 84.1

Dr. Uwe Gross
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Referat 84.2

Reiner Auch

Tamara Biel
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Francisco Jimenez

Gabriele Keller-Nitsche

Eugen Klein

Dr. Johannes Lauber
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Jutta Ritz

Dr. Beate Schmid
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Nachruf Dr. Dr. h.c. Otto Braasch
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Nachruf Dr. Meinrad „Nik“ Filgis

Nachruf Bernhard Nädele 
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Nachruf Matthias Weber 
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